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KAPITEL 1
Sie lebten in Höhlen; es existierten zwei davon und sie bauten derzeit die zweite aus. Die Ek-ek waren ein fruchtbares Volk und es gab so wenig Ablenkung, so wenig anderes zu tun neben der harten, stundenlangen Arbeit, dass die Fortpflanzung mit großer Inbrunst und niemals nachlassender Begeisterung vollzogen wurde. Das erste Gelege war erwachsen und auch diese Erwachsenen hatten bereits ihre eigene Folgegeneration erschaffen. Das zweite Gelege war ebenfalls schon fast erwachsen und das dritte befand sich in Arbeit. Die feucht schimmernden Gelege gehörten zum vertrauten Bild in der großen Kaverne, die unbewussten Bewegungen des Krötenlaichs in den halb durchsichtigen, gelartigen Eiern, sorgsam gepflegt und behütet, gewärmt und genährt durch eine Flüssigkeit, deren Inhaltsstoffe durch die schützende, polsternde Eihülle diffundierten.
Die Kolonie wuchs, und das mit Riesenschritten. Die erste Höhle, in der Nähe der LEMLEM und durch einen Gang mit ihrer im Erdreich verborgenen Hauptschleuse verbunden, war nicht mehr groß genug. Ihre natürliche Anlage wurde bereits erweitert und der Durchstoß zu einer zweiten Kaverne war relativ früh erfolgt. Hier arbeiteten nun die Ek-ek Seite an Seite mit den wenigen, oft störanfälligen Abräummaschinen, um ihre Welt zu erschaffen. Es fehlte ihnen nicht an Disziplin und Eifer, und die wenigen Besuche an der Oberfläche, im ewigen Eis des Nordpols von Akkar, waren lehrreich und ernüchternd gewesen. Dort oben zu sein, stellte für die meisten von ihnen keine echte Alternative dar. Dennoch wollte niemand die wenigen Möglichkeiten missen, nach oben zu kommen.
Es war der Geschmack der Zukunft, der in der kalten Luft des Nordpols lag. Zu kalt aber für den Geschmack der meisten Kröten. Hier unten war es warm und trocken, hier standen die hydroponischen Anlagen, die einfachen Nahrungsmittelsynthesizer, mit denen die normalerweise eher simplen Bedürfnisse der Ek-ek leicht befriedigt werden konnten. Ek-ek waren keine Feinschmecker. Sie waren gerne satt, aber das war auch schon alles.
Doch es gab immer wieder jene, die das anders sahen. Die immer wieder und immer länger nach draußen wollten, sich die endlose Weite bis zum Horizont ansahen, davor nicht zurückschreckten, sondern darin eine Herausforderung erkannten. Die die Lehren der Lernmaschinen mit einem gewissen Zweifel aufnahmen, und damit war nicht die technisch-wissenschaftliche Ausbildung gemeint, nicht die Sprache und auch nicht die Geschichte. Sie zweifelten an, dass der einzig richtige Weg für ihre Zivilisation war, sich hier unten in den Kavernen zu entwickeln, verborgen, schwach, wie ängstliche kleine Tiere, die aus Angst vor Räubern nur bei Nacht und unerkannt das Freie erforschten. Ek-ek, so erkannten sie nicht ohne Berechtigung, waren aber nicht ängstlich und sie waren auch weder schwach noch leicht verwundbar. Hatte nicht ihre eigene Geschichte gezeigt, dass sie sehr stark waren, dominant, eine Zivilisation voller Herrscher und dass sich eher andere vor ihnen verstecken sollten? Wie war dies in Vereinbarung zu bringen mit ihrer aktuellen Lebensweise?
Olioli sagte das nicht laut. Er hatte gelernt, dass es sich nicht auszahlte, die von der Koordinatorin festgelegten Leitsätze ihrer stetig wachsenden Gemeinschaft allzu sehr infrage zu stellen. Die kleine Kolonie lebte nach gewissen Regeln, manche von ihnen sicher liberaler und toleranter als jene, die einst im untergegangenen Reich der Ek-ek gültig gewesen waren, aber andere streng und unnachsichtig. Frauen etwa hatten einen deutlich verbesserten Status. Dagegen hatte Olioli nichts einzuwenden. Er mochte Frauen und sie mochten ihn. Er sah keinen Sinn darin, sie zu besseren Sklavinnen zu degradieren. Aber andere Aspekte der Regeln, die Disziplin etwa, die dafür sorgte, dass sie alle hier unten unentwegt lernten und schufteten, waren ihm zuwider. Nicht weil er faul war und dem Müßiggang verfallen, sondern weil er nicht verstand, warum sie all diese Energie investierten und die damit verbundenen Mühen auf sich nahmen, nur um große Höhlen auszubauen und weitgehend in diesen zu verharren. Wäre es nicht viel weiser, ja würde es dem Wesen ihres Volkes nicht viel eher entsprechen, wenn sie diese Energie nach außen richten würden? Gab es nicht würdigere Ziele?
Olioli wusste durch die Lektionen der Lernmaschinen recht genau, was da draußen war, auf Akkar. Er hatte sich mit Art und Wesen der Akkari vertraut gemacht, sich viele der Berichte der Drohnen angeschaut, der Agenten der Ek-ek, die weiter auf dieser Welt tätig waren, ohne zu wissen, was ihre Herren und Meister wirklich darstellten. Er wusste, was für weiche, leicht beeinflussbare und auch sonst den Ek-ek in allem unterlegene Existenzen diese Akkari waren und dass es ohne Zweifel notwendig war, ihnen ihren Platz auf dieser Welt zuzuweisen – und der konnte nur sein, den Ek-ek in allem zu dienen, und zwar nicht verborgen durch Mittelsmänner und mysteriöse Nachrichtenkanäle, sondern klar und deutlich und so direkt wie möglich. In einer anderen, neuen Welt, die die Kröten nicht länger zu einer Existenz im Schatten verurteilte, der einem Albdruck gleich auf Männern wie Olioli lastete.
Olioli hatte auch vom Scareman gehört. Seine Existenz war ein Grund mehr, den Weg der Eroberung zu gehen, der Dominanz, des offenen und klaren Auftretens. Denn er war nur einer und sie waren viele. Viele, verborgen in bald zwei stetig wachsenden Kavernen, erleuchtet durch das matte Licht, das die Kröten bevorzugten, und gefüllt mit einem Leben unentwegter und letztlich zu nichts führender Mühsal. So sah es Olioli.
Und er war damit nicht allein.
Abends, wenn ihnen spärlich bemessene Freizeit zugebilligt wurde, trafen sie sich, steckten die Köpfe zusammen, machten ihrem Unmut Luft. Es war anfangs nur ein leises Flüstern gewesen, eine verzogene Miene, ein gegenseitiges Bestärken in abweichender Ansicht, um sich Mut zu machen oder diesen nicht ganz zu verlieren. Mit der Zeit war es mehr geworden, genauso wie der geäußerte Unwille angewachsen war. Es gab Mitläufer und einen harten Kern, und viele fühlten sich bestimmt von Oliolis starker Persönlichkeit angezogen, deren Entwicklung er selbst mit stetig wachsender Faszination beobachtete. Er hatte diese Seite an sich erst relativ spät kennengelernt, aber sobald er sich ihrer bewusst war, entwickelte er sie mit bewusster Konzentration. Er war ein Anführer, stellte er irgendwann fest und es war bemerkenswert, dass er diese Erkenntnis ohne Arroganz machte, zumindest ohne übermäßige. Vielmehr sah er diese Gabe als Verantwortung, um für andere Entscheidungen zu treffen, die ohne seinen Einfluss in passiver Unzufriedenheit verharren und wahrscheinlich in ihr sterben würden. Das war nicht das Schicksal, dass Olioli für sich oder die Ek-ek im Allgemeinen bevorzugte. Entscheidungen hießen für ihn unweigerlich auch Taten.
An diesem speziellen Abend traf sich der engere Kern, der Führungszirkel, der sich um Olioli gebildet hatte und ihn umkreiste wie Trabanten ein Muttergestirn. Jeder der vier Ek-ek verfügte über eigene, herausragende Fähigkeiten und keiner war dumm, aber alle ordneten sich dem Anführer bereitwillig unter. Er ließ das nicht heraushängen. Seine Gefolgsleute zu düpieren und sie an einen bestimmten Platz zu verweisen, das war nicht seine Art. Er nahm jeden ernst und daher begegnete man ihm mit Respekt. Das hatte Olioli früh gelernt. Dass er sie aber nicht alle gleichermaßen für nützlich hielt, das bedurfte keiner weiteren Erklärung. Er war, ohne Zweifel, die Gestalt von herausgehobener Bedeutung.
»Die Leute werden unruhig. Heute Morgen wurde der neue Arbeitsplan vorgelegt«, sagte Kaykay, der in gewisser Weise der Chef ihres informellen Sicherheitsdienstes war. Er war bullig, kräftig und setzte diese Kraft gerne ein. Würde Olioli ihn nicht gut unter Kontrolle halten, der Ek-ek hätte sich schon eine Menge Ärger eingehandelt. »Der Plan ist richtig scheiße. Viele sind unzufrieden. Und der Rat hat sich jede Kritik verbeten. Alles geschehe im Namen der Schlafenden. So ein Blödsinn.«
Ja, so wurde alles legitimiert. Die Koordinatorin und der Navigator, die Schlafenden, waren für Olioli und die Seinen eher mythische Gestalten. Ja, sie existierten tatsächlich – jeder Jugendliche wurde einmal während der Initiation in den Raum mit den Tiefschlafeinrichtungen geführt und durfte sie betrachten. Eines Tages würden beide wieder aufwachen, das konnte gut sein. In der Zwischenzeit aber regierte der Rat der Kolonie ihre kleine Gemeinschaft nach Gutdünken und rechtfertigte jede noch so absurde und ärgerliche Maßnahme damit, im Sinne der Schlafenden zu handeln. Das war schlicht dumm. Und es wirkte immer weniger. Olioli und die Seinen waren der am besten organisierte Ausdruck der allgemein wachsenden Unzufriedenheit, aber sie waren sicher nicht alleine. Er schätzte, dass gut die Hälfte der Kolonie allmählich die Schnauze voll hatte, leider aber noch ein Stück weit von der Radikalität entfernt war, die Olioli zunehmend für notwendig hielt, um die Dinge noch zu ihren Lebzeiten zu ändern.
War die Zeit reif zur Tat? Das genauer abzuschätzen, war der Zweck ihrer gemeinsamen Beratschlagung. Kaykay musste man dazu nicht weiter befragen. Er würde in die Richtung stürmen, die sein Anführer ihm wies, und die Köpfe einschlagen, auf die er zeigte. Eine Waffe, die Olioli einzusetzen trachtete, aber nicht unberechenbar und ungeplant. Man musste immer an das Danach denken, predigte er. Für den Moment mochte man den Vorteil erringen, doch langfristig konnte sich mancher Sieg als schal erweisen, wenn man nicht bedachte, dass auch aus Besiegten irgendwann etwas anderes werden musste als Besiegte.
Olioli war kein Hasardeur. Kaykay aber war unberechenbar. Er war eine große Hilfe wie auch eine potenzielle Gefahr. Aber ohne dessen Hilfe würde er nicht erreichen, was er sich im Stillen als Plan zurechtgelegt hatte.
»Wenn wir die Unzufriedenheit nicht aufnehmen und in die richtigen Bahnen lenken«, so sagte er, »dann wird uns die Situation irgendwann um die Ohren fliegen. Das will niemand.«
»Was für Bahnen sollen das sein?«, wollten mehrere wissen. Einer fasste die Situation treffend zusammen: »Der Rat lässt nicht mit sich reden. Alle Beschwerden wie auch Verbesserungsvorschläge prallen einfach ab.«
»Es geht nicht mehr nur um eine kleine Veränderung der Situation«, sagte Olioli. »Es geht um das Grundsätzliche, das Prinzipielle. Bleiben wir Ek-ek für weitere Generationen in einer Höhle sitzen oder treten wie an die Oberfläche und nehmen unseren vorherbestimmten Platz als Herrscher über Akkar ein? Das ist doch die Frage, die es zu beantworten gilt.«
Er sah sich auffordernd um, doch er erntete keinen Widerspruch. Natürlich war ihm klar, dass manche seiner Gefolgsleute auch für kleine Zugeständnisse bereit wären, ihre rebellische Haltung noch einmal zu überdenken. Etwas mehr Freizeit. Umbau der Höhle. Lockerung des strengen Regimes an den Lernmaschinen. Kleine Punkte, die das Leben erträglicher machen würden. All diese Aspekte waren es, die Olioli die Unterstützer erst einmal in die Arme getrieben hatten. Doch es galt, diese Unzufriedenheit zu formen und zu intensivieren. Warum eine gemütlichere Höhle fordern, wenn man eine Welt formen konnte, in Palästen leben, umgeben von Dienern und Sklaven, die Ressourcen eines ganzen Planeten zur freien Verfügung? Olioli dachte nicht klein, das war nicht seine Art. Er wusste aber auch, dass nicht jeder in der Lage war, seine grandiosen Visionen zu verstehen. Er musste behutsam vorgehen.
Andererseits genügte es ja, wenn man ihn unterstützte. Das Warum war nebensächlich. Hatte er erst die Kontrolle über die Kolonie erlangt, würde er seine Pläne schon umsetzen können, egal wie weit diese reichten. Er wusste auch genau, was zu tun war. In sein Vorhaben waren nur wenige eingeweiht, eigentlich nur Kaykay, der alles tun würde, solange es mit Gewalt zu tun hatte.
Olioli lehnte sich zurück und ließ die anderen reden. Sich den Frust von der Seele quatschen, das ließ er gerne und oft zu. Entweder redeten sie sich in Rage – das war gut, das konnte man benutzen – oder sie bestärkten sich gegenseitig in ihrer Unzufriedenheit und baten ihn um Anleitung. Auch das war eine wünschenswerte Entwicklung. Außerdem, wenn man andere reden ließ, bekamen sie ein Gefühl für ihre eigene Wichtigkeit, auch wenn diese letztendlich nur auf Einbildung beruhte. Der einzig wirklich Wichtige in dieser Runde war ohne Zweifel er selbst.
Aber das behielt er wohlweislich für sich.



KAPITEL 2
»Ich denke, dass das die einzig machbare Vorgehensweise ist.«
Die Stimme des Navigators war etwas leise, fast unterwürfig, aber das konnte auch daran liegen, dass sie beide die erste Stunde nach dem Erwachen aus dem Tiefschlaf dafür genutzt hatten, einen wesentlichen und konstruktiven Beitrag zur Zukunft der Ek-ek zu leisten. Sie hatten Sex gehabt, und das auf eine durchaus befriedigende Art und Weise. Die leise Stimme des Mannes hatte daher vor allem mit seiner Erschöpfung zu tun, zumindest nahm die Koordinatorin das an. Danach hatten sie einige Stunden damit verbracht, sich auf den neuesten Stand zu bringen, soweit es die Aufzeichnungen des Schiffes hergaben. Das war ebenfalls erschöpfend gewesen – und ernüchternd.
»Du bist voreilig in deiner Bewertung«, sagte die Koordinatorin leise tadelnd. Der Navigator hatte die Angewohnheit, die Dinge immer durch eine sehr kritische und das Schlimmste erwartende Brille zu betrachten. Sie warf es ihm nicht vor – er war in die Rolle ihres Favoriten gerutscht, da sich die beiden anderen Männer im internen Wettbewerb nicht durchgesetzt hatten. Das war nicht sein Verdienst gewesen, bis auf etwas Schützenhilfe zum Schluss. Vielleicht belastete das sein Selbstbewusstsein ein wenig.
»Es ist die logische Konsequenz aus allem, was wir wissen«, sagte ihr Gefährte. »Ich habe die Extrapolationen studiert. Wenn wir nicht etwas tun, um unsere technologische Basis zu erhalten, werden unsere Nachkommen in einen Zustand der Barbarei hinabfallen, der von dem der Akkari nicht weit entfernt ist. Und das ist nur zu verhindern, indem wir in unseren Anstrengungen nicht nachlassen. Während unserer letzten Schlafphase ist aber weitaus weniger erreicht worden als geplant! So wird unser Niedergang in die Primitivität kaum aufzuhalten sein.«
Die Koordinatorin faltete die Hände vor ihren Bauch. Ihre Befruchtungsknospen, die sie zwischen den Zehen trug, brannten immer noch von der Leidenschaft, die sie vor einigen Stunden durchflutet hatte. Nach langem Tiefschlaf schien die Leidenschaft immer besonders intensiv zu sein.
»Die Akkari sind schon lange keine Barbaren mehr.«
»Weil wir ihnen halfen, allen Bemühungen des Scaremans zum Trotze.«
»Die dieser nunmehr eingestellt hat.«
Der Navigator schwieg. Das war ja das große Rätsel, mit dem sie nichts anzufangen wussten. Bisher hatten sie sich immer darauf verlassen können, dass die Anstrengungen der Ek-ek, die Akkari zu fördern und vor allem den technologischen Fortschritt über das zu erwartende Maß hinaus voranzutreiben, vom Scareman torpediert werden würden. Entweder durch ihn persönlich – und dabei hatte er sich durchweg als sehr geschickt und nahezu schlüpfrig erwiesen – oder durch seine Helfershelfer, das Pendant zu der Geheimorganisation, die die Ek-ek seit geraumer Zeit auf Akkar unterhielten. Doch jetzt hatte sich etwas geändert. Es kam ihnen sogar beinahe so vor, als würde der Scareman nun das Gleiche tun, was sie bisher betrieben hatten – den Akkari helfen, vielleicht nicht ganz so rücksichtslos wie sie, aber mit der gleichen Zielrichtung. Das war natürlich reine Deduktion, aber die Hinweise ließen sich nicht anders interpretieren.
Etwas musste passiert sein. Die Schlussfolgerung lag nahe: Der Scareman hatte das gleiche Schicksal erlitten wie sie, hatte erfahren müssen, dass das Imperium, für das er stritt, nicht mehr existierte. Oder, und das war bei Hautsäcken natürlich jederzeit möglich, er hatte sich entschlossen, illoyal zu werden und seine eigenen Pläne zu verfolgen. Doch die Koordinatorin konnte sich nicht vorstellen, dass die Programmierung seiner Station derlei ohne Weiteres zulassen würde. Es musste für solche Fälle Sicherheitsmaßnahmen geben, dessen war sie sich sicher. Also war sein Reich untergegangen, das war die Hypothese und sie bedeutete nichts Gutes für die Ek-ek. Denn wenn die Menschen damals die Ek-ek unterworfen hatten, was war nun aus ihrem Volk geworden, da das Reich der Menschen ebenfalls nicht mehr existierte?
Müßige Gedanken. Vielleicht war alles auch ganz anders.
»Also müssen wir mit ihm reden«, schloss der Navigator. »Wir müssen nicht nur mit ihm reden, wir müssen ihn auch davon überzeugen, dass wir keine Bedrohung mehr für ihn darstellen. Und wir müssen ihn davon überzeugen, dass er uns mit den Produktionskapazitäten der Station langfristig aushilft. Die LEMLEM wird versagen. Es ist absehbar. Wir tun alles, um sie zu schonen und zu reparieren, aber das Schiff ist auf diese langfristige Belastung einfach nicht ausgelegt. Du weißt es, ich weiß es und die Schlaueren in der Kolonie wissen es auch. Wir sind noch nicht so weit, hier unten eine eigenständige industrielle Fertigungsbasis zu etablieren. Und selbst wenn – so etwas Komplexes wie die Lernmaschinen kann man nicht mit Hammer und Brecheisen reparieren.«
Von den Tiefschlafkammern ganz zu schweigen, dachte die Koordinatorin. Das war das große, unausgesprochene Thema, das auch noch im Raum stand. Sie konnten derzeit noch die unbenutzten Tiefschlafkammern kannibalisieren, um die beiden, die sie benötigten, funktionsfähig zu halten. Das würde auch noch eine Weile klappen – diese Technologie war auf Dauerhaftigkeit ausgelegt. Aber es mochte der Zeitpunkt kommen …
Die Koordinatorin wischte den Gedanken fort. Das war nichts, mit dem sie sich jetzt beschäftigen wollte. Es gab dringendere Fragen: ob man den Scareman zu einem Gespräch einladen wollte und vor allem, viel dringender, was in der Kolonie los war. Sie hatten beunruhigende Nachrichten bekommen. Ihr turnusmäßiges Erwachen war ohne Zweifel zu einem entscheidenden Zeitpunkt erfolgt. In der Kolonie brodelte es. Wenn alle Hinweise zutrafen, dann rächten sich jetzt die Freiheiten, die die Koordinatorin ihren Sprösslingen zugestanden hatte. Freiheit war gefährlich, das zeigte sich nun, vor allem wenn sie dazu führte, das bestehende Regeln entweder nicht eingehalten oder zu strikt ausgelegt wurden. Sie würde eingreifen müssen und das war ein noch größeres Problem als die Frage, ob sie mit dem Hautsack reden sollte.
»Lass uns die LEMLEM verlassen und erst einmal einen Blick von der Lage entwickeln«, sagte der Navigator und schaute seine Gefährtin auffordernd an. »Wir müssen mit den Kindern reden, ehe wir eine Entscheidung treffen. Wir haben geschlafen.«
Da draußen, in den Höhlen, würden sie den Begriff »Kinder« nur für wirklich sehr junge Artgenossen verwenden. Doch es war klar: In den Genen aller Ek-ek auf Akkar steckte dieses Urpaar. Inzest war unter den Kröten kein Problem, sie verfügten über genetische Marker, die Missbildungen oder Behinderungen verhinderten, und dies war die Grundlage für eine beispiellose Fruchtbarkeit ihrer Spezies. Die Tatsache, dass ihre Kinder wiederum viele Kinder gezeugt hatten und dass die Koordinatorin selbst die Wachphase nutzen würde, um weitere Gelege zu produzieren, war unter einem evolutionsbiologischen Gesichtspunkt kein Problem. Demnach war es nicht falsch, alle Ek-ek als ihre Kinder zu bezeichnen, auch wenn das tatsächliche biologische Alter mancher, denen sie begegnen würden, über dem der »Eltern« lag.
Sie verließen die LEMLEM. Natürlich wurden sie von einem Empfangskomitee erwartet. Der Turnus war bekannt und die KI der LEMLEM kündigte den Beginn des Auftauvorgangs natürlich mehrmals an, sodass die beiden Ek-ek niemals überraschend oder unvorbereitet aus dem alten Wrack hervortraten. Drei ehrwürdige Ek-ek, Mitglieder des Rates der Kolonie, begrüßten sie auf übertrieben formelle und seltsam distanzierte Weise, geleiteten sie von der Schleuse in die Ratskammer, einen schön dekorierten Raum, halb in den Fels gehauen, halb durch einfache Plastikwände abgegrenzt, die die Manufaktoren des Raumschiffes immer noch ohne große Anstrengung produzierten. Die langen, meterdicken Plastikelemente konnten dabei in verschiedener Form zusammengesetzt werden, um jeden Bedarf an Abgrenzung zu erfüllen, und sie waren sowohl haltbar wie auch widerstandsfähig. Bis die LEMLEM irgendwann endgültig den Geist aufgab, würde die Ausstattung der Höhlen mit Privatsphäre relativ unproblematisch bleiben. Glücklicherweise waren die Kröten sehr soziale Wesen, die das Alleinsein nicht schätzten und kontinuierliche Gesellschaft vorzogen.
»Ich bin Jukhuk, der Vorsitzende«, stellte sich eine ältere Kröte vor und deutete eine Verbeugung an. Die Koordinatorin sagte nichts, schaute sie alle der Reihe nach an und ihr wurde ein wenig mulmig zumute. Ja, sie hatte geschlafen, und nein, sie erwartete keine blinde Ehrerbietung, keine Handlungen und Haltungen demütiger Unterwerfung. Aber so, wie sie jetzt empfangen wurde, mit einer gewissen Nachlässigkeit und Kälte, das war ihr auch nicht recht. Sie wechselte einen schnellen Blick mit dem Navigator, dem all das sicher ebenfalls nicht entgangen war. Der wirkte verwirrt, fast verängstigt. Sie kannte ihn lange genug, um seine Körpersprache entsprechend deuten zu können.
»Ich hätte als Erstes gerne einen Bericht über den Fortgang der Arbeiten und die Expansion der Kolonie«, sagte sie mit Nachdruck in der Stimme. Natürlich war sie über vieles informiert. Die Elektronik der LEMLEM sammelte auch während der Tiefschlafphasen alle möglichen Informationen. Aber es empfahl sich, diese oft unsortierten Eindrücke einem Test durch den Bericht der Betroffenen zu unterziehen. Es waren diese Herausforderungen, die ihr schmerzhaft in Erinnerung riefen, wie sehr sie die Expertise und das Wissen des Analytikers vermisste.
Jukhuk warf einen Blick in die Runde, breitete die Arme aus und ließ sie wieder fallen.
»Alles ist gut.«
Stille. Die Koordinatorin wartete. Kam da nichts mehr?
Es kam nichts. Jukhuk sah sie an, als wäre sie eine Art Einrichtungsgegenstand, der plötzlich zu sprechen begonnen habe, und er machte keinerlei Anstalten, seine Bewertung durch nähere Erläuterungen zu qualifizieren.
»Alles?«, echote der Navigator.
»Bestens. Einfach bestens.«
»Die Bauarbeiten?«
»Bestens.«
»Fortpflanzungsrate und allgemeine Gesundheit?«
»Bestens.«
»Die Ausstattung mit notwendiger Infrastruktur?«
»Bestens.«
»Die Kontakte mit den Akkari? Der Fortgang ihrer Entwicklung?«
»Könnte nicht besser sein.«
Ah, eine Variation, dachte die Koordinatorin, die erst mal ihrem Gefährten die Gesprächsführung überließ. Dadurch bekam sie die Möglichkeit, sich die Ratsmitglieder in Ruhe anzusehen und ihre Reaktionen abzuwarten. Nicht alle schienen die Art und Weise, wie der Vorsitzende mit ihnen umging, zu billigen. Immerhin.
Die Koordinatorin bewies eine bemerkenswerte Geduld. Sie schien, als merke sie nicht, dass das Verhalten des Rates an Beleidigung grenzte. Sie saß einen Moment stumm da, als ob sie weitere Ausführungen des Vorsitzenden erwarte, aber es kam natürlich nichts. Jukhuk wiederum blieb völlig ungerührt, sich der Ungeheuerlichkeit seines Verhaltens entweder nicht bewusst oder der Ansicht, dass er sich in der Tat nur einer lästigen Pflicht zu entledigen habe, indem er der Koordinatorin berichtete.
Selten in der langen und ruhmvollen Geschichte der Ek-ek hatte sich jemand so gründlich geirrt wie diese Kröte.
»Ich bin froh, dass alles so gut ist«, sagte die Koordinatorin schließlich in die Stille hinein. »Einige kleine Details haben Sie aber wohl vergessen zu erwähnen.« Angesichts der Tatsache, dass der Vorsitzende nicht ein einziges genannt hatte, war dies eine kleine Untertreibung.
»Details?« Jukhuk wirkte nicht beeindruckt. Er hatte keine Ahnung, was sich gerade über seinem Kopf zusammenbraute. Wie jemand in diese Position geraten konnte, der so ahnungslos war, blieb der Koordinatorin unverständlich. Jukhuk war ernannt worden, nachdem sie das letzte Mal in den Tiefschlaf gegangen war. Ihr Vorgänger war aus einem anderen Holz geschnitzt gewesen.
»Ja. Sie sind Ihnen sicher entfallen. Da wäre zum Beispiel die Tatsache, dass die Grabungen im Westsektor der zweiten Höhle ruhen, nachdem ein Erdrutsch zwei Ek-ek getötet hat. Mangelhafte geologische Voruntersuchungen oder schlampige Bauarbeiten, das ist hier die Frage.«
Keine Antwort.
»Da wäre auch die Tatsache, dass das Geothermalkraftwerk immer noch nicht fertiggestellt ist und damit zwei Jahre hinter dem Zeitplan liegt. Das Kraftwerk ist sehr wichtig, um die Kolonie unabhängig von der Versorgung durch die LEMLEM zu machen. Ein zentrales Problem, oder?«
Keine Antwort. Dem Vorsitzenden war aber anzumerken, dass er die Details kannte, doch nicht allzu gerne darüber sprach. Immerhin, ihm wurde jetzt klar, dass »Bestens« nicht ausreichte und die Koordinatorin mehr wusste, als er erwartet hatte. Und dass es jetzt Ärger gab.
»Dann wäre da noch das Detail«, und sie betonte das Wort mit offensichtlicher Süffisanz, »dass Sie es mit einer stetig wachsenden Anzahl von Unzufriedenen, ja rebellisch eingestellten Ek-ek zu tun haben. Artgenossen, deren Hilfe und Kooperation wir benötigen, wenn wir unsere Ziele erreichen wollen. Ich habe die Statistik der offiziellen Ratsanfragen durchgesehen. 75 Prozent aller Fragen wurden ignoriert, bei ständig steigender Kadenz und Quantität. Sie reden nicht gerne mit den Leuten, oder?« Sie warf einen Blick in die Runde. »Sie alle, nicht wahr?«
Keine Antwort. Der Rat wurde unruhig. Dass die Koordinatorin viel besser informiert war als erwartet, löste bei der Mehrheit keine Freude aus. Ein paar einzelne aber …
»Und zum Schluss noch die Akkari.« Die Koordinatorin machte eine Kunstpause. »Die Akkari. Die wir weiter und unverändert unterstützen wollen in ihrem Weg. Ein Weg, der uns eines Tages erlauben soll, diese Höhle und diese Welt wieder zu verlassen.« Erneut eine Pause, um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen. »Die Fortschritte sind nicht zufriedenstellend. Es scheint, als habe das Ende des Widerstands durch den Scareman ihrer aller Elan gedämpft. Ohne einen Feind, so sieht es für mich aus, finden wir uns nicht genug angespornt. Das kann ich auf gewisse Weise sogar verstehen. Aber wenn das der Grund für ihr kollektives Nachlassen ist, dann unterliegen Sie einem fatalen Irrtum. Der Feind ist immer noch da. Er ist nämlich unser Schicksal, das uns auf diese Welt verschlagen hat. Ich will mich damit jedenfalls nicht abfinden. Ich sehe uns hier nicht auf ewig als Bewohner dieser Welt. Wir müssen da raus.« Sie zeigte nach oben. »Oder ist hier jemand anderer Ansicht?«
Sie sah erneut in die Runde, still beobachtet vom Navigator. Die Reaktion im Rat fiel nun erkennbar unterschiedlich aus. Einige Mitglieder wirkten verlegen, nahezu beschämt, als seien sie an ihre eigentliche Mission erinnert worden, die ihnen unwillentlich oder willentlich entglitten war. Andere aber, und das war die Mehrheit, starrten die Koordinatorin fast böse an. So böse, dass sich die Ablehnung beinahe mit Händen greifen ließ. Der Navigator, das sah die Koordinatorin aus den Augenwinkeln, verbarg seinen Schrecken nur unzureichend. Die Koordinatorin aber blieb äußerlich völlig unberührt, als habe sie nicht gerade die Eckpfeiler einer veritablen Krise öffentlich ausgesprochen. Der Vorsitzende und die Seinen schienen das anders zu sehen.
Die Koordinatorin erhob sich.
»Ich gebe Ihnen allen eine zweite Chance. Wir hatten wohl einen schlechten Start. Wir haben lange geschlafen. Sie alle waren sehr jung oder noch gar nicht am Leben, als ich das letzte Mal unter ihnen wandelte. In zwei Stunden wiederholen wir diese Sitzung. Dann werden sie mir berichten, vollständig und wahrheitsgemäß.«
Sie schaute den Vorsitzenden zwingend an.
»Alle wichtigen Details. Alle.«
Damit wandte sie sich ab und eilte aus dem Raum, eilig gefolgt vom Navigator.
Die Blicke, die ihr folgten, verhießen jedoch nichts Gutes.



KAPITEL 3
»Ich glaube, ich weiß, wo wir die Ek-ek finden«, eröffnete Max Savcovic, als dieser erwacht und in seiner virtuellen Form manifestiert in den Raum trat, ebenfalls nur eine elektronische Illusion, die sie für ihre Briefings nutzten.
Savcovic war nicht turnusgemäß geweckt worden, etwa um die Bemühungen der von ihm unterstützten Organisationen auf Akkar zu überprüfen. Seine Erweckung war außer der Reihe erfolgt und jetzt wusste er auch, warum.
»Bist du dir sicher?«, fragte er nach. Es war nicht mehr als eine rhetorische Formel, um ein richtiges Gespräch zu simulieren, ihn mental »aufzuwärmen«.
Natürlich war Max sich sicher. Er neigte nicht zu Selbstzweifeln.
»Es war wohl auf Dauer nicht zu verheimlichen. Die massiven unterirdischen Aushubarbeiten sowie die damit verbundenen Erschütterungen, vor allem zu einem Zeitpunkt, da offenbar ein Unfall die Ursache war, und der Energieaufwand dafür – das hat sie verraten.«
»Aushub?«
»Ich zeige es.«
Vor Savcovics Augen erschien eine Karte. Die Nordpolregion. Eines der Gebiete, in denen sie schon lange die Absturzstelle vermutet hatten. Die Scans illustrierten, was Max bereits berichtet hatte. Sie ließen keine andere Interpretation zu. Es hatte Erschütterungen ergeben und Max hatte zum richtigen Zeit hingeschaut. Dann hatte er noch genauer hingeschaut, so richtig, und das war das Ergebnis seiner Analysen.
»Höhlen?«
»Große Höhlen, die stetig erweitert werden. Fast zwei.«
»Fast?«
»Eine große, eine im Aushub. Andauernde Arbeit.«
Savcovic schüttelte den Kopf. Das ergab für ihn keinen Sinn. »Aber wozu? Die Ek-ek können nicht mehr als eine Handvoll sein … wozu brauchen sie so immens viel Platz?«
»Es gibt dafür eine Reihe von Hypothesen«, sagte Max.
Savcovic nickte. Recht betrachtet, fiel ihm auch die eine oder andere Möglichkeit an. »Es sind mehr Ek-ek geworden, weil sie sich fortgepflanzt haben – oder die Kröten haben sich Sklaven unter den Akkari besorgt. Zuzutrauen wäre es ihnen ja.«
Max nickte. »Ja. Die Fortpflanzung ist die unwahrscheinlichste Alternative. Auf Raumschiffen der Ek-ek dienten keine Frauen.«
»Klontechnik?«
Max war offenbar nicht überzeugt. »Das ist eine weitere Alternative, aber ebenfalls unwahrscheinlich. Das Raumschiff kann nur ein kleiner Aufklärer gewesen sein. Ich denke nicht, dass er über die notwendige Technologie verfügt.«
Savcovic stimmte dem zu. Aber es war notwendig, alles zu bedenken. »Schon recht, so was macht man nicht aus dem Handgelenk.« Er betrachtete erneut die Darstellung vor sich. »Aber Sklaven? So viele Akkari? Würde denn das nicht auffallen? Gibt es Berichte unserer Freunde?«
»Nein. Nicht einen. Nicht einmal eine vage Andeutung.«
»Und sie alle dauerhaft unter Kontrolle halten – die Akkari sind nun wahrlich keine geborenen Sklaven.« Savcovic schüttelte den Kopf. »Das passt alles nicht zusammen. Sehr rätselhaft. Es war gut und angemessen, dass du mich geweckt hast. Die Ek-ek sind unberechenbar und wir müssen herausfinden, was sie dort unten auskochen. Möglicherweise ist dies die Gelegenheit, in eine Kommunikation mit ihnen einzutreten. In jedem Fall ist es ein Problem.«
»Direkt hinfliegen und nachsehen könnte sich als schwierig erweisen.«
»Ja. Aber es ist möglicherweise auch die einzige, echte Möglichkeit, unser Verhältnis zu den Kröten auf eine neue Basis zu stellen.«
Mehr fiel Savcovic dazu nicht ein. Er musste vorsichtig sein, das war korrekt. Aber gleichzeitig würde sich eine persönliche Begegnung irgendwann nicht mehr vermeiden lassen. Es kam auf die Umstände an, unter denen diese stattfinden würde, und diese waren derzeit nur schwer zu planen.
»Ich möchte, dass du die Beobachtung intensivierst«, sagte er schließlich. »Schicke Drohnen und schicke sie ganz auffällig. Die Ek-ek sollen merken, dass wir sie entdeckt haben. Ich will ihnen die Möglichkeit geben, sich zu melden, den ersten Schritt zu tun. Auf diese Weise erlaube ich Ihnen, die Art des Kontakts zu wählen, die Intensität und den Inhalt. Ich möchte nicht den Fehler begehen, sie gleich vor den Kopf zu stoßen. Aber wir werden nicht ewig warten. Ich werde hinabfliegen und sie besuchen und ich werde das nicht lange aufschieben.«
Das war Küchen-Xenopsychologie, das war ihm durchaus klar. Aber die Ek-ek einzuschätzen, das fiel ihm ungemein schwer. Wie waren die Kröten mit dem Untergang ihres Imperiums umgegangen? Wie hatten sie sich verändert? Gab es überhaupt eine Veränderung? Mit den alten, imperialen Ek-ek zu verhandeln, das wäre relativ sinnlos. Aber er wollte auch dieser Spezies Lernbereitschaft und Anpassungsfähigkeit zubilligen, sonst wäre sie längst untergegangen.
»Was ist, wenn sie sich nicht melden, sondern sich nur verkriechen?«, stellte Max eine ebenso vorhersehbare wie wichtige Frage und Savcovic wusste, dass sie damit wieder am Anfang ihrer Argumentation angekommen waren.
»Ich werde zu ihnen sprechen«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Ich werde ihnen eine Botschaft senden. Und meinen Besuch ankündigen. Eine persönliche Begegnung.«
»Worin besteht diese Botschaft?«
Savcovic zuckte mit den Achseln. »Frag doch so was nicht. Über die Brücke werde ich gehen, sobald ich sie erreiche. Jetzt entsende die Drohnen und sorge dafür, dass die Luft über den Höhlen schwirrt. Ich möchte, dass sie es einfach nicht übersehen können. Und dann halte alle Frequenzen offen. Ich möchte keinen Pieps verpassen.«
Max bestätigte die Anordnung und Savcovic versank in einer schweigsamen Grübelei.
Eine Botschaft, dachte er. Um eine Botschaft zu formulieren, musste er sich über seine eigenen Absichten im Klaren sein. Aber war er das auch?



KAPITEL 4
»Wir wollen vorgelassen werden!«
Olioli sprach in einem ruhigen Tonfall, fast schon besänftigend. Die beiden Wachleute vor der Tür, die den Gang in Richtung der LEMLEM öffnete, sahen sich unsicher an. Ihre Befehle waren natürlich eindeutig: Niemand wurde vorgelassen. Wer aber genau diese Zugangskontrolle verantwortete, das war die wirklich interessante Frage. War dies eine Anordnung der Koordinatorin? Oder steckte der Rat dahinter? Egal, was es war, Olioli und seine Leute waren entschlossen, sich nicht so einfach abwimmeln zu lassen. Das würde auch der Durchführung ihres Plans widersprechen. Sie hatten lange auf diesen Moment hingearbeitet, wenn das turnusmäßige Erwachen der beiden Schlafenden unausweichlich dazu führen würde, dass diese das Schiff verlassen und weitgehend sich selbst überlassen würden. Verwundbar, mochte man sagen.
Blieben nur noch die Wachen. Die waren nervös. Oliolis Leute sahen sehr entschlossen aus.
Und sie waren in der Überzahl. Die Unsicherheit der beiden Wachen entstand nicht aus einem Befehlsnotstand. Sie resultierte aus der bloßen Tatsache, dass sich gut zwei Dutzend grimmig dreinblickende Ek-ek vor dem Zugang versammelt hatten und sie selbst nur zu zweit waren. Das Missverhältnis war so offensichtlich, dass sich Olioli eine gewisse Freundlichkeit leisten konnte. Er hatte kein unmittelbares Interesse an einem gewaltsamen Schlagabtausch. Aber wenn die beiden Männer ihn nicht durchlassen wollten, musste er handeln, ehe Verstärkung auf dem Weg war. Sein Zeitfenster war nur wenige Augenblicke groß. Und er würde sich nicht vertreiben lassen. Diese Chance würde sich zu seinen Lebzeiten kein zweites Mal ergeben.
»Wir meinen es ernst«, sagte Olioli. »Wir möchten mit der Koordinatorin reden. Ein simples Gespräch. Wir wünschen gewisse Dinge vorzutragen.«
»Der Rat redet mit ihr und repräsentiert uns«, knurrte einer der beiden Wachleute. »Sie sind in der Ratskammer. Du solltest dorthin gehen und dein Anliegen vortragen. Man wird dich anhören.«
»Das tut er nicht, schon lange nicht mehr«, sagte Kaykay, dessen aggressive Haltung das versprach, was passieren würde, wenn die Wachleute nicht nachgaben. Und obgleich diese eingeschüchtert wirkten, boten sie doch die für einen Ek-ek übliche Pflichterfüllung und Selbstdisziplin auf. Sie wichen nicht, keinen Zentimeter. Nervös waren sie, aber Angst brachten sie keine auf. Es gab Wachen, ja, aber diese erfüllten oft genug eher zeremonielle Funktionen. Ek-ek prügelten nicht auf andere Ek-ek ein, außer wenn es sich um sportliche Wettkämpfe handelte oder die Pubertät sich auswirkte.
Die Wachen erfüllten ihre Pflicht.
An sich war das bewundernswürdig. Nach Oliolis Einschätzung war es gleichzeitig aber auch sehr dumm.
Er machte einen Schritt nach vorne, hob die leeren Hände, um nicht den Verdacht zu erwecken, eine Waffe bei sich tragen. Die Wachen selbst waren bewaffnet, sie führten Schlagstöcke bei sich, die im Notfall auch Stromschläge verteilen konnten. Es gab schon immer mal wieder Arbeit für die Sicherheitskräfte, vor allem dann, wenn bei den Heranwachsenden die Säfte sprossen und diese dazu neigten, ihre Kräfte miteinander zu messen. Danach aber verhielten sich die Erwachsenen im Regelfall ganz manierlich und das war auch der Grund, warum die beiden Männer Olioli und seine Leute zwar als ärgerlich, nicht aber als echte Bedrohung wahrnahmen. Es waren keine pubertierenden Jugendlichen, sondern ganz zivilisierte Erwachsene.
Eine fatale Fehleinschätzung.
Kaykay trat nach vorne, bebend vor gerade noch unterdrückter Energie. Der Wachmann sah ihn halb verständnislos, halb misstrauisch an. Olioli lächelte. Halb misstrauisch reichte nicht, wenn einen Kaykays Schaufelhände erst mal ergriffen und gegen die Wand warfen.
Es gab einen sehr befriedigenden Laut, als der Körper der Wache zu Boden krachte. Sein Kollege stieß einen Schrei aus, dann kam von irgendwoher etwas Schweres und er lag Sekunden später neben seinem Kameraden. Olioli beugte sich über die Opfer. Blessuren, ja, aber Ek-ek waren hart im Nehmen. Sie würden es überleben. Sehr zufriedenstellend.
»Fesseln und knebeln!«, wies er an. Natürlich war die Aktion aufgefallen, aber seine Anhänger mussten beschäftigt werden und auf diese Weise konnte er sich mit der Aura des Kommandanten versehen, der alles im Griff hatte. Er trat auf die Tür zu, öffnete sie mit einem Ruck. Es sprach für die Vertrauensseligkeit des Rates, dass sie nicht verschlossen war. Der Gang zur LEMLEM lag vor ihm.
Olioli drehte sich um, winkte seinen Leutnants. Die Befehle waren klar. Während er in das Schiff vordringen würde, musste der Rest seiner Schar die aufmarschierende Wache aufhalten. Heute würden sich noch einige mehr einen blutigen Kopf holen, und wenn nötig, dann auch Schlimmeres. Für ihn und die Seinen gab es jetzt kein Zurück mehr.
Sie eilten den Gang entlang, bis sie zur Schleuse kamen. Die äußere Tür stand offen, die innere aber war verschlossen. Olioli wusste, wie eine Schleuse funktionierte, und hier stand er vor dem größten Risiko seiner Aktion. Wenn man ihn in der LEMLEM bemerkt hatte und nicht einlassen wollte, würde die Schleusenkammer zu einer Falle werden. Dann war er bereits im Ansatz gescheitert.
Doch sein Plan beruhte darauf, dass sich sowohl die Koordinatorin wie auch der Navigator gar nicht in dem Schiff befanden. Er wollte auch gar nicht mit ihnen sprechen.
Zumindest jetzt noch nicht.
Sie traten zu dritt in die Kammer, er, Kaykay und Clauclau, die als einzige Frau zum engeren Kreis seiner Unterstützer gehörte. Olioli bildete sich ein, da würde etwas mit ihr laufen, und sie war gut darin, ihn in diesem Glauben mal zu bestärken und mal zu enttäuschen. Das gehörte zu den Nachteilen, wenn man Frauen Freiheiten gab.
Die äußere Schleusentür ging zu, als er die entsprechende Taste drückte. Gespanntes Warten folgte. Erleichterung, als die innere Tür aufschwang und den Weg in die LEMLEM freigab. Vertrauensseligkeit. Deswegen musste es auch jetzt klappen, denn eine zweite Chance würde niemand mehr bekommen. So dumm würde auch die Navigatorin nicht sein, und das, obgleich er die alte Frau alles in allem für ziemlich begrenzt hielt.
»Du weißt, wo es langgeht?«, fragte Kaykay; diese Frage konnte auch nur von einem Volltrottel wie ihm kommen. Muskeln und Loyalität, aber nur kleine Geistesgaben – deswegen war er ja auch so nützlich. Die Pläne der LEMLEM waren kein Geheimnis, sie gehörten zum normalen Lernprogramm, das junge Ek-ek mit den Geheimnissen der Raumfahrt zumindest theoretisch vertraut machen sollte. Kaykay hatte da aber nicht aufgepasst. Wie so oft.
»Folgt mir einfach«, sagte ihr Anführer und stürmte vorwärts. Es kam jetzt auf schnelles Handeln an. Er führte sie sicheren Schrittes in die Leitzentrale der LEMLEM und benötigte dann einige Momente, um sich orientieren.
So lästig und anstrengend der Zeitplan mit den Lernmaschinen auch gewesen sein mochte, Olioli hatte seine Lektionen gelernt. Mit der LEMLEM hatte er sich immer besonders intensiv befasst, als ob er sich für eine Pilotenlizenz hatte bewerben wollen, die es gar nicht mehr gab. In seinen Gedanken war er nicht nur die durch Pläne bekannten Gänge des Schiffes immer wieder abgeschritten, auch das Layout der Kontrollen hatte er sich mit akribischem Fleiß eingeprägt. Da er schon früh wusste, auf welchem Wege es ihm gelingen würde, die krude Herrschaft des Rates zu brechen, hatte er sich mit den notwendigen Vorbereitungen befasst. Während andere Unzufriedene in Wochen oder Monaten dachten, war Oliolis Perspektive immer eine in Jahren gewesen. Ein langfristiges Engagement, das sich nun auszuzahlen schien.
Wenn er keinen Fehler mehr beging.
»Clauclau, setz dich hierhin«, sagte er dann, während er selbst Platz nahm. Die Frau war gut mit Computern, sehr viel besser als er. Sie war nützlich. Er schaute auf die Schirme, die sich vor ihm erhellten.
Jetzt mussten sie sich an die Arbeit machen.



KAPITEL 5
»Das ist eine Krise, Vorsitzender. Eine Krise, die Sie zu verantworten haben, wenn mich nicht alles täuscht.«
Die Koordinatorin war ungehalten. Nein, das war nicht ganz richtig. Nach dem schlechten Start mit dem Rat war die darauf folgende Sitzung nur unwesentlich erfreulicher verlaufen. Der Vorsitzende hatte sich zwar ihrer erbarmt und so etwas Ähnliches wie einen kohärenten Bericht abgegeben, aber in einer erkennbar lustlosen Vortragsweise. Die Koordinatorin hatte der durchweg geschönten und vor Euphemismen strotzenden Darstellung mit engelsgleicher Geduld gelauscht. Ihre Fragen waren knapp, oft ausweichend und natürlich gerade bei sanft erhobenen Vorwürfen ohne jedes ernsthafte Problembewusstsein beantwortet worden. Der mangelnde Respekt, ja die offene Ablehnung, all das hatte das Gespräch wenn nicht zur Farce, aber doch zu einem sehr frustrierenden Erlebnis werden lassen. Die Koordinatorin war nicht gerne frustriert. Und sie war der festen Überzeugung, dass es, wenn es ihr schlecht ging, auch jenen schlecht ergehen sollte, die für ihre Laune verantwortlich waren.
Doch es kam noch schlimmer.
Es wurde die Nachricht bekannt, überbracht durch einen aufgeregten Boten, was bei der LEMLEM passiert war. Die Koordinatorin hatte ihr Entsetzen mit größter Selbstbeherrschung verbergen können. Der Navigator hatte sich nicht ganz so gut im Griff. Er hatte den Boten mit offener Fassungslosigkeit angestarrt. Und die nonchalante Reaktion des Vorsitzenden hatte nicht zu seiner Beruhigung beigetragen.
»Es sind junge Leute«, war die Reaktion des Mannes. »Kinder nur«, wiegelte Jukhuk ab und machte eine entsprechende Handbewegung. »Ein Streich, geboren aus unverbrauchter Energie«, fügte ein anderes Ratsmitglied hinzu. Einige weitere lachten. Sie fanden das alles wohl sehr amüsant.
»Sie nehmen das nicht ernst?«, fragte die Koordinatorin ungläubig.
Die Frage kam verdächtig leise. Wer die Koordinatorin kannte, sah darin ein Warnzeichen. Aber nur der Navigator kannte sie gut genug. Er wappnete sich für die Explosion, die unweigerlich kommen würde, zog den Kopf ein wenig zwischen die Schultern.
»Es ist sicher eine bedauerliche Entwicklung«, sagte der Vorsitzende. »Ich denke aber, dass wir dieses Problem rasch lösen können.«
»Die Wachen wurden gewaltsam überwältigt und gefesselt. Sie sind verletzt. Eine Meute von offenbar sehr entschlossenen Ek-ek hat den Zugang zur Schleuse verbarrikadiert.«
Jukhuk war nicht beeindruckt. »Ach … ein paar blaue Flecke, nicht mehr. Das passiert, wenn man emotional wird. Junge Leute, die an ihre Grenzen erinnert werden müssen. Wir kümmern uns darum.«
»Ja?« Die Koordinatorin war immer noch die Ruhe selbst. Der Navigator fand das wiederum beunruhigend. »Wie denn? Die Angreifer haben offenbar die Schleusenzugänge versiegelt. Wollen Sie an die Tür klopfen und nachsichtig um Einlass bitten?«
»Ja!«, sagte der Vorsitzende ungerührt. »Genau das ist meine Absicht. Ich werde mit ihnen sprechen, als jemand mit Autorität. Sie werden Vernunft annehmen, wenn man ihnen erst einmal ins Gewissen redet. Streng, aber gerecht. Wir sollten vorsichtig sein. Es wird sich ein Weg finden.«
Er war sich seiner Sache in etwa genauso sicher, wie die Koordinatorin diese Vorgehensweise nicht billigte, das war beiden gut anzusehen. Doch vielleicht irrte sie sich ja. Er kannte die Leute doch bestimmt besser als sie. Also war die Koordinatorin noch bereit, einen weiteren Moment die Fassung zu bewahren.
»Welche Argumente wollen Sie vorbringen?«
»Es sind Kinder. Bengel. Sie hören auf eine starke Stimme. Sie werden sehen.«
»Das ist völliger Blödsinn!«
Alle Augen richteten sich auf ein Ratsmitglied, das bisher geschwiegen hatte. Ruthruth war relativ jung, sicher der jüngste Vertreter dieses erlauchten Gremiums. Er richtete sich auf, spürte die Reaktion auf seine spontane Äußerung und, ihm deutlich anzusehen, wusste sich in der Falle. Jetzt musste er Farbe bekennen, denn alle sahen ihn auffordernd an.
»Olioli ist der Anführer dieser Gruppe und wir wissen um seine Umtriebe. Er ist kein Kind. Er hat seine Ausbildung abgeschlossen und ist ein guter Anlagentechniker. Auch die meisten seiner Gefolgsleute sind keine Kinder mehr, sicher keine ungezogenen Bengel, die kuschen werden, wenn man sie nur ordentlich ausschimpft. Das wird nicht funktionieren, niemals!«
Der Vorsitzende sah Ruthruth böse an, doch der war noch nicht am Ende. Er kam richtig in Fahrt und genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit der Koordinatorin.
»Ich darf den Rat daran erinnern, dass ich vor Olioli und seinen Umtrieben bereits vor geraumer Zeit gewarnt habe. Es lag schon lange in der Luft, dass etwas passieren würde. Aber der Rat hat es nie als allzu dringlich eingestuft und lieber die Augen vor dieser Entwicklung verschlossen. Das ist jetzt die Quittung für unsere Ignoranz.«
Die Koordinatorin sah den Ek-ek aufmerksam an. Ihr Blick ruhte durchaus wohlgefällig auf ihm. Es war diese Art von Reaktion, die sie sich erhofft hatte, daran bestand kein Zweifel. Jemand, der sich kümmerte und den Ernst der Lage korrekt einschätzte.
»Olioli also. Was sind seine Ziele?«, fragte sie.
»Ziele! Pah!«, machte Jukhuk.
»Ja, Ziele«, erwiderte Ruthruth scharf.
»Wir wollen diese Aktion nicht mit übermäßiger Aufmerksamkeit adeln – und die wirren Fantasien dieser Heranwachsenden ebenfalls nicht.«
»Adeln?«, schnappte die Koordinatorin, ein Wort wie eine Peitsche, die sogar den Navigator zusammenzucken ließ, der die ganze Zeit mit einer scharfen Reaktion gerechnet hatte. »Adeln?« Auch beim zweiten Mal verfehlte es seine Wirkung keinesfalls. »Die LEMLEM ist unser Herz, das technologische Zentrum unserer Gemeinschaft und ohne sie ist alles nichts – vor allem wenn man sich die bereits diskutierten Probleme beim Ausbau der Infrastruktur vor Augen führt.«
Der Vorsitzende blickte zu Boden.
»Ohne Kontrolle über die LEMLEM besteht größte Gefahr für uns alle. Dies ist eine verdammte Krise und sie muss sofort und entschlossen bekämpft werden!«
Sie sah den jüngeren Ruthruth zwingend an. »Was will der Kerl?«
»Nun …«
»Reden Sie! Kein Geschwafel! Was geht hier vor?«
Ruthruth seufzte. Er ahnte wohl, dass er in den Augen seiner Ratskollegen den Kopf in die Schlinge legte und diese sich unweigerlich zuzog. Für die meisten hier, die dem Vorsitzenden gegenüber loyal waren, entwickelte er sich zu einer Art Verräter, mindestens aber zu einem Nestbeschmutzer.
»Olioli ist der Repräsentant all jener, die aus verschiedenen Gründen mit der Entwicklung der Kolonie unzufrieden sind. Es gibt viele Kritikpunkte. Die zentrale Forderung ist jedoch die, sich nicht mehr zu verstecken. An die Oberfläche gehen, die Akkari unterwerfen, die Herrschaft über diese Welt antreten: Das ist das Credo dieser Leute. Raus aus der Dunkelheit, hinein ins Licht. Raus aus der Enge in die Freiheit. Das ist der Grundsatz, wenn man hier von Grundsätzen sprechen möchte. Wobei die Enge sich nicht nur auf die Wände der Höhlen bezieht, sondern auch auf die Art und Weise, wie mit Kritikern hier unten umgegangen wird. Ach, nicht nur mit Kritikern. Im Grunde mit jedem …«
Ruthruth konnte sich den bezeichnenden Blick auf den Vorsitzenden nicht verkneifen. Er handelte sich hier eine Menge Ärger ein.
»Das ist sein Programm?«, vergewisserte sich die Koordinatorin.
»In einer knappen Zusammenfassung, ja. Die Aktion kam zu einer passenden Zeit. Das Publikum dieses Streiches ist nicht dieser Rat, der hat schon oft unter Beweis gestellt, dass er nicht zuhört. Sie, Koordinatorin, sind die Empfängerin der Botschaft. Sie müssen mit Olioli reden.«
Die Kommandantin sah Ruthruth auf eine Art und Weise an, die den Navigator ganz offensichtlich ein wenig eifersüchtig machte. Promiskuität war ein Teil seines neuen Lebens, mit dem er nur schwer zurechtkam, vor allem wenn es sich um die seiner Gefährtin handelte.
Gemurmel durchzog den Rat. Der Vorsitzende sah so gekränkt aus, wie ein Ek-ek das überhaupt fertigbrachte. Auch er stand nun kurz vor der Explosion, aber ohne einen guten Grund, nur aus verletzter Selbstherrlichkeit. Die Koordinatorin konnte das nicht dulden. Sie bedeutete dem Mann erneut, den Mund zu halten.
Und es wirkte.
Der Navigator beobachtete es mit Interesse. Die Autorität der Kommandantin war in all den Jahren des Tiefschlafs verblasst. In der Kolonie hatten sich Verkrustungen gebildet, basierend auf der an sich unausweichlichen Emanzipation von ihren Ur-Erzeugern. Doch nun war sie wieder da und ihr Wille zwang den Rat, sie nun endlich ernst zu nehmen. Sie übernahm graduell wieder die Kontrolle. Der Navigator spürte, wie er seine innere Ruhe wiederfand. Wenn sie koordinierte, dann war alles gut. Dass dieser Eindruck insbesondere auf seine alte Konditionierung als Soldat zurückzuführen war, reflektierte er nicht. Hauptsache, er fühlte sich gut.
»Ich werde mit ihm reden. Seine Forderungen sind natürlich absurd.«
Jukhuk rang sich eine zustimmende Geste ab. »Das will ich meinen. Das ist völlig abwegig. Dieser Olioli muss zweifelsohne bestraft werden.«
Die Koordinatorin würdigte ihn keines Blickes. Dass der Mann sich gerade selbst widersprach, in dem verzweifelten Versuch, wieder Teil der Diskussion zu werden, schien ihm nicht aufzufallen.
»Sie gefallen mir!«, sage die Koordinatorin zu Ruthruth und der Navigator bewegte sich unruhig auf seinem Platz.
»Danke. Koordinatorin, es gibt da noch etwas.«
»Was ist?«
»Wir haben Funksignale empfangen. Ich habe jetzt erst davon erfahren. Sie stammen aus dem Weltall … dem Orbit.«
Stille breitete sich aus. Die Koordinatorin schaute Jukhuk wieder an, der wie festgefroren dastand und Ruthruth anstarrte, als wolle er sich jederzeit auf ihn stürzen.
»Der Scareman«, stellte die Koordinatorin leise fest. »Ein guter und zugleich ein schlechter Zeitpunkt. Wurde ihm geantwortet?«
»Natürlich nicht. Nicht ohne Anweisung«, sagte Ruthruth und war sehr darauf bedacht, den bösen Blick des Vorsitzenden nicht zu erwidern. Die Koordinatorin schaute den Navigator an, der sie zustimmend anlächelte. Es kam alles auf einmal, sicher, aber so war das eben. Die Gelegenheit galt es zu ergreifen.
»Sie kommen mit mir. Ich schaue mir das an. Wir werden zurückhaltend und abwartend reagieren. Wo ist die Kom-Abteilung?«
»Ich führe Sie hin, Koordinatorin.«
Beide erhoben sich, der Navigator folgte sofort. Er würde hier nicht allein mit diesem Wespennest bleiben. Man musste angesichts der Stimmung ja um seine Unversehrtheit bangen.
»Die Sitzung …«, stammelte der Vorsitzende.
»… ist beendet«, sagte die Koordinatorin.
Und das war sie dann auch.



KAPITEL 6
Savcovic kletterte in das Raumboot. Der Androidenkörper fühlte sich vertraut an, ein Gefühl der Dynamik, das er nicht empfand, wenn er als virtuelle Existenz durch die Speicher der Station irrte. Er fühlte sich ansonsten aber nicht gut, ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht und besorgt. Das lag nicht daran, dass seine Funkbotschaften an die Ek-ek ignoriert worden waren – im Stillen hatte er mit einer solchen Reaktion oder vielmehr mit dem Fehlen derselben gerechnet.
Die Ursache dafür lag darin, dass er einige Zeit damit verbracht hatte, sich um seinen Originalkörper zu kümmern, der seit Jahrhunderten unberührt im Tiefschlaf lag, mit einer arretierten, lähmenden Krankheit im kalten Fleisch. Er konnte diesen Körper jederzeit erwecken, seit er die volle Kontrolle über die Station hatte. Er tat es nicht, weil er erwartete, dass es sich um eine schmerzhafte Erfahrung handeln würde. Und er hatte, das war der ausschlaggebende Punkt, zu seinem Leidwesen feststellen müssen, dass die Ausbreitung seiner Infektion durch die Hibernation zwar stark verlangsamt worden war, aber nicht zum völligen Stillstand kam. Das hieß, dass der Zeitpunkt absehbar war, zu dem er nur noch in einem völlig gelähmten Körper erwachen konnte, ohne jede Aussicht auf Heilung. Das Imperium mit seiner medizinischen Forschung existierte nicht mehr, zumindest nach allem, was er wusste. Wer sollte ihn jetzt noch heilen? Eine tatsächliche Rückkehr in seinen natürlichen Leib war also nichts, was jemals eine ernsthafte Perspektive für ihn sein würde. Er war für immer aus ihm verbannt und diese Erkenntnis machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Er hätte den Körper ignorieren, seine Neugierde unbefriedigt lassen sollen. Aber man beging solche Fehler eben immer wieder.
War es also Trauer, die er empfand? Wie sehr war er noch Mensch und doch schon Akkari? Blieb er nicht mehr als ein beseelter Roboter? Selbsterkenntnis und Selbstdefinition gehörten zu den neuen, großen Herausforderungen seines Lebens, seit er wusste, dass das Scareman-Projekt keinen Sinn mehr ergab. Er war dankbar dafür, dass er Aufgaben hatte, Probleme und Herausforderungen. Sie hielten ihn davon ab, zu viel über sich nachzudenken und dabei auf Gedanken zu kommen, die nicht gut für seine geistige Gesundheit waren.
Dennoch. Die Konfrontation mit der fortgesetzten Hinfälligkeit seines menschlichen Körpers war nichts, was er nonchalant wegstecken konnte. Es fraß sich in ihn hinein, rührte Gefühle auf und führte dazu, dass er sich Fragen stellte. Er musste eine neue Haltung gewinnen, sich selbst und seinem Leben gegenüber. Das war eine Aufgabe, die er ganz allein zu bewältigen hatte. Max war keine Hilfe. Vielleicht würde er auf Akkar jemanden finden, mit dem er allgemein über seinen Gemütszustand reden konnte. Ein Priester vielleicht oder jemand aus der Wissenschaftlichen Gesellschaft, in der Eremitage, die er regelmäßig jede Generation besuchte, um die Fortschritte zu beobachten, die dort gemacht wurden. Es war nicht unmöglich, einen Freund unter den Akkari zu haben, auch eine Geliebte nicht. Doch er scheute vor der emotionalen Investition zurück, die damit verbunden war, und der unausweichlichen, schmerzhaften Trennung zwischen dem quasi Unsterblichen und dem unweigerlich Sterbenden. Was auch immer für Fortschritte eine solche Beziehung ihm bereiten würde, das Ende würde alles auf den Anfang zurücksetzen und vor die immer gleichen Fragen stellen.
Savcovic schüttelte den Kopf, als er im Cockpit des Raumgleiters Platz nahm. Es half nichts, darüber weiter nachzugrübeln. Es war an der Zeit, eine andere, greifbare Herausforderung anzunehmen, nämlich, mit den Ek-ek Kontakt aufzunehmen. Er würde es erst einmal aus sicherer Entfernung tun, aber er wollte da unten sein und damit bereit, sich selbst in die Höhle des Löwen zu begeben. An der Oberfläche, in der Nähe seines Gleiters, würde er auf sich aufmerksam machen, falls das überhaupt notwendig war. Er musste es tun, denn er erkannte, dass der Kitzel des Risikos für ihn in seiner Situation ein Lebenselixier darstellte. Daran bemerkte er, dass und wie er war. Sich zu weit zurückzunehmen, bedeutete, sich aus der Realität zurückzuziehen, und nichts würde für seinen Geisteszustand fatalere Konsequenzen haben als das.
Das Raumboot glitt aus dem kleinen Hangar. Wie immer genoss Savcovic für einige Momente den Anblick Akkars vor ihm. Die schimmernde Kugel füllte die Vorderansicht des Cockpits fast völlig aus und der Autopilot richtete die stumpfe Nase des Raumfahrzeugs auf sein Ziel. Die Oberfläche kam langsam näher und ein sanftes Zittern deutete an, wo Savcovic in die Atmosphäre eintrat. Bald wich der schwarze Samt des Alls dem Dunkelblau der dichter werdenden Atmosphäre. Er war auf Akkar und er fühlte sich gut dabei. Diese Welt war zu seiner Heimat geworden und vielleicht war es letztlich allein das, was wirklich zählte. Zu Hause war da, wo man seinen Hut ablegte. Er würde sich vielleicht einen zulegen, fremd war den Akkari diese Mode nicht.
Der Sinkflug dauerte nicht lange, obgleich Savcovic darauf achtete, die Geschwindigkeit nicht zu hoch werden zu lassen. Ionisierung der Atmosphäre ließ sich so weitgehend vermeiden, zusammen mit dem Chamäleonschirm war damit gewährleistet, dass das Boot nicht gesichtet werden konnte. Als der Gleiter langsam über dem Nordpol einschwenkte und sich in das dichte Netz von Drohnen einloggte, das Max bereits seit einigen Tagen über der Region schwirren ließ, war er sofort über die aktuelle Situation im Bilde. Und sie ließ sich immer noch in drei Worten zusammenfassen: Es gab keine.
Obgleich der Flugverkehr zugenommen hatte, obgleich die tastenden Strahlen der einfachen Radaranlagen in den Drohnen von den Ek-ek, soweit ihre Technik noch funktionierte, hätte wahrgenommen werden müssen, war es nicht zu einer Reaktion gekommen. Nicht einmal einen Angriff gegen die aufdringlich in Tiefflügen umhersurrenden Roboter hatte es gegeben. Das war nicht nur untypisch für Ek-ek, es war auch beunruhigend. Denn obgleich Savcovic es sich nicht gerne eingestand, war die Konfrontation mit dem Erzfeind über all die Zeiten eine vertraute Konstante in seinem Leben gewesen. War den Kröten etwas zugestoßen, wäre das auf eine sehr seltsame Art bedauerlich. Nach dem offensichtlichen Ende ihrer beider Staaten waren sie eine gegenseitige Verbindung in die Vergangenheit, so etwas wie Relikte und damit Verwandte.
Nein, dachte er, so weit wollte er dann doch nicht gehen.
Das war natürlich auch alles ein bisschen albern, aber Savcovic empfand so. Wenn der Erdrutsch, den Max zu orten glaubte, tatsächlich dazu geführt hatte, den Überlebenden ein Grab zu bereiten, dann würde er Trauer empfinden. Seit dem Ende des Impulses hatte er jede Aktion gegen die Kröten eingestellt und stattdessen, wenngleich ein wenig subtiler, in die gleiche Richtung gearbeitet wie sie: den Akkari zu helfen, ihr Potenzial zu entdecken und voll zu entfalten. Die Wissenschaftliche Gesellschaft, sein Geheimbund und der über Generationen ausgebaute Stützpunkt in den Bergen, die ehemalige Eremitage, waren seine Instrumente gewesen. All das konnte den Ek-ek nicht verborgen geblieben sein. Doch er hatte nicht bemerkt, dass sie darauf reagiert hätten. Sie waren mit etwas anderem befasst gewesen, unter anderem dem Bau einer großen unterirdischen Anlage.
Und das würde er sich jetzt genauer ansehen.
Er landete das Raumboot unweit der Gegend, unter der die Kavernen geortet worden waren. Als er das Fahrzeug aufsetzte, erwartete er ein wenig, dass sich Öffnungen in der makellosen Schneedecke auftun und wütende Ek-ek mit Gebrüll herausstürmen würden. Nichts dergleichen geschah. Ein sanfter Wind ließ ein wenig Schnee über die Fläche wirbeln, ein schöner Anblick, und der strahlend blaue Himmel bescherte einen schönen Kontrast zur weißen, glatten Oberfläche. Man konnte bis zum Horizont schauen, der Blick nur unterbrochen durch gelegentliche Hügel oder Verwehungen. Man konnte kaum glauben, dass es unter dieser Naturschönheit eine Siedlung der Kröten geben sollte.
Savcovic kniff die Augen zusammen, eine unwillkürliche Reaktion, die eigentlich gar nicht nötig war, um sein Sehvermögen zu regulieren. Die optischen Instrumente, die sich in seinen täuschend echt geformten Augen befanden, waren hochwertig und der Zoom so gut wie der eines Scharfschützengewehrs. Das feine Gerüst war kaum auszumachen, aber seine visuelle Erkennungssoftware, die seine bewusste Wahrnehmung unterstützte, vermochte ihn auf Dinge hinzuweisen, die ihm sonst entgangen wären. Das weiße Gestänge hob sich so gut wie nicht von der Schneedecke ab, aber es war da und die Konstruktion war eindeutig als Antenne identifizierbar. Das war nur logisch: Die Ek-ek unterhielten ihre eigenen Drohnen und hielten Kontakt zu ihrer Organisation unter den Akkari, die deutlich älter und wahrscheinlich größer als die von Savcovic war, der erst später damit begonnen hatte, die Einwohner dieser Welt für sich zu rekrutieren. Die Antennen waren notwendig, um den Kontakt zu gewährleisten. Die umherfliegenden Drohnen würden dann als Relais und Verstärker fungieren.
Jedenfalls war er am richtigen Ort, das stand jetzt fest.
»Ich sollte mit ihnen reden«, sagte Savcovic zu Max, der über Funk mithörte.
»Das haben wir schon versucht, ohne Erfolg. Wer nicht reden will, wird auch nicht reagieren.«
»Ich lasse ihnen keine Wahl. Ich stapfe so lange auf ihren Köpfen herum, bis sie bereit sind, mich wahrzunehmen.«
Max erwiderte nichts. Er war in der Lage, Sachverhalte zu extrapolieren, dafür war aber eine gewisse Datengrundlage erforderlich. Spekulationen, die mehr oder weniger aus der kalten Luft gegriffen waren, gehörten nicht zu seinen bevorzugten Themen, er überließ diese Leidenschaft gerne Savcovic.
»Wenn wir uns direkt an der Antenne einloggen, werden sie merken, dass ich hier bin. Ich kann sie erwarten, ein direktes Gesprächsangebot machen«, sagte der Scareman.
»Oder ein wunderbares Ziel darstellen.«
»Ich stelle mich vor das Raumboot, das durch den Chamäleonschirm geschützt ist. Sollten sie etwas versuchen, bin ich sofort verschwunden.«
»Das Risiko ist groß.«
»Ich halte es für kalkulierbar.«
»Warum kann ich es dann nicht kalkulieren?«
Savcovic unterdrückte einen Fluch. Max hatte die Angewohnheit, tendenziell alles wörtlich zu nehmen, was er sagte. Das konnte einem mitunter richtig auf die Nerven gehen.
Er stapfte durch den Schnee und es machte ihm richtig Spaß. Wenn all das hier vorbei war, würde er einen Schneemann bauen, vielleicht einen, der aussah wie ein Ek-ek. Bei rechtem Licht betrachtet war das keine seiner besseren Ideen. Ek-ek galten, vielleicht fälschlicherweise, als humorlos und leicht aufbrausend. Da alle, denen er jemals begegnet war, darauf bestanden hatten, ihn zu erschießen, lag diese Einschätzung leider nahe. Er erreichte die Antenne nach gut zwanzig Minuten. Das war keine irgendwie besondere Konstruktion, eine terranische Installation gleicher Art hätte sich kaum unterschieden. Der kleine, weiße Kasten mit den Abnehmern war erwartungsgemäß im eisigen Boden begraben, von dort gingen bestimmt Leitungen direkt in die unterirdische Anlage.
Savcovic kniete sich nieder und begann zu graben.
Er drängte sich jetzt ein wenig auf.



KAPITEL 7
»Wir sollten einfach alles in die Luft jagen!«, war Kaykays konstruktivster Vorschlag und Olioli hörte ihn sich mit der Geduld eines Mannes an, der es gelernt hatte, die eher simplen Gedankengänge seines Gefolgsmannes zu ertragen, ohne ihm gleich über den Mund zu fahren. Sein Gefährte war leicht aufbrausend und er hatte sich nur dann im Griff, wenn er sich richtig darauf konzentrierte. Ihn zu provozieren, war etwas, das Olioli gerne vermied, denn es war nie auszuschließen, dass sich der brutale Zorn Kaykays einmal auch auf ihn richten würde.
Olioli hatte großes Interesse an seiner körperlichen Unversehrtheit. Daher nickte er Kaykay zu und sagte: »An sich eine gute Idee. Aber wir würden dabei sterben und das sollte noch nicht unser Ziel sein.«
»Du hast gesagt, dass wir bereit sein müssen, für die Sache zu sterben«, erinnerte ihn sein Komplize. Er schien an dieser Perspektive nichts falsch zu finden, wenn er nur vorher ausreichend Gelegenheit bekam, seiner eigenen Zerstörungswut freien Lauf zu lassen. Es musste schön sein, so ein simples Leben zu führen, dachte sein Anführer, befreit von allen Lasten komplexer Überlegungen.
»Aber Bereitschaft bedeutet nicht, es auf jeden Fall herauszufordern. Wir können die neue Ordnung nicht genießen, wenn wir tot sind. Denk an die Sklaven und Paläste, an die Ländereien. Du willst das doch in vollen Zügen erleben, oder? Also bemühen wir uns, die Sache lebendig zu überstehen.«
Damit hatte er Kaykay natürlich. Außer sinnloser Gewalt hatte der massig gebaute Ek-ek ja auch noch andere Leidenschaften, eine gewisse Herrschsucht gehörte dazu ebenso wie die Ablehnung aller Regeln, die sein aufbrausendes Temperament in Ketten legen wollten. Er zeigte durch seine Reaktion, dass die Sache mit dem »in die Luft jagen« damit vorerst vom Tisch war. Natürlich würde Olioli diesen Schritt gehen, wenn die Umstände ihn dazu zwangen. Doch gerade in Gegenwart von Clauclau wollte er mit solchen Perspektiven vorsichtig umgehen. Ob die Frau bereit war, ihr Leben in letzter Konsequenz für die Sache einzusetzen … bei Frauen wusste man einfach nie.
Olioli wollte noch etwas sagen, doch seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als das eintrat, womit er die ganze Zeit gerechnet hatte. Der Kommunikator wurde aktiviert, das Rufsignal piepte und Olioli rückte sich vor dem Okular der Kamera zurecht, denn er erwartete zu Recht ein Videosignal. Als sich vor ihm ein Gesicht etablierte, war es nicht der von ihm befürchtete Ratsvorsitzende – ein Gespräch mit ihm hätte sich als unerquicklich und sinnlos erwiesen –, sondern die Koordinatorin. Damit war er dort angekommen, wohin er hatte gehen wollen, und er musste zugeben, dass ihm die Nervosität für einen Moment den Hals zuschnürte. Prahlerische Entschlossenheit oder nicht, im Gegensatz zum Ratsvorsitzenden hatte Olioli einen gewissen Respekt vor der Urmutter, deren Fähigkeit zum Überleben und zum Bewältigen großer Probleme groß sein musste.
Er kam gar nicht dazu, selbst etwas zu sagen.
»Du bist Olioli, der Anführer jener, die die LEMLEM unter Kontrolle gebracht haben?« Der Tonfall der Frau war sehr neutral, für ihn schwer zu interpretieren.
»Der bin ich.«
»Mir wurde zu Ohren getragen, dass du Forderungen erhebst.«
Olioli machte eine zustimmende Geste. Sie kam gleich zur Sache, das war ihm nur recht. »Das ist zutreffend. Wir haben ein Programm, das …«
»Wir?«
»Die Gruppe ›Freie Ek-ek‹. Wir haben uns vor einigen Jahren gegründet und unsere Probleme dem Rat vorgetragen, ohne auch nur ernsthaft angehört worden zu sein.«
Jetzt war der Tonfall der Koordinatorin überraschend verständnisvoll. Wahrscheinlich hatte sie sich bereits eine eigene Meinung über Jukhuk und seine Anhänger gebildet.
»Ja, das war dumm. Der Rat ist seiner Aufgabe nicht gerecht geworden. Ich erwäge, einige Dinge zu verändern. Das war wohl überfällig und nötig. Aber gut. Ich höre dich jetzt an, Olioli. Wir haben alle Zeit der Welt. Was sind die Wünsche und Anliegen deiner Gruppe?«
Olioli hatte Drohungen erwartet, die kalte Wut der Koordinatorin, ihren Hass, vielleicht sogar etwas Angst, lagen die Hibernationstanks doch jetzt in den Händen der Rebellen. Darauf hatte er sich vorbereitet. Doch nichts dergleichen wurde vorgebracht. Stattdessen sollte er reden und seine Argumente vortragen. Eine leise Hoffnung regte sich in ihm. War in der Tat eine gütliche Einigung möglich? Würde sich eine größere Konfrontation vermeiden lassen? Vielleicht hegte die Koordinatorin im Stillen ja ebensolche Wünsche wie Olioli und die Seinen! Vielleicht wollte auch sie auf die Oberfläche dieser Welt treten und endlich ihr rechtmäßiges Erbe antreten, das das Schicksal ihr vor die Füße gelegt hatte. Wenn dem so war, würde sich Olioli ihr möglicherweise sogar unterwerfen, wenngleich der Gedanke ihm alles andere als leichtfiel.
Er wusste, welche Forderungen er vorzutragen hatte, und er tat es. Er versuchte, die richtige Balance aus Leidenschaft und fester Entschlossenheit in seine Worte zu legen. Er wollte nicht wie ein fanatischer Irrer klingen – so hatte ihn der Rat in der Zwischenzeit ohne Zweifel karikiert – und auch nicht als ungezogenes Kind. Er wollte absolut ernst genommen werden und er hatte sich daher lange überlegt, wie er seine Worte am besten wählte.
Und er wusste, dass nichts gefährlicher war, als sein Publikum zu langweilen. Also musste er knapp formulieren. Ohne Adjektive. Adjektive waren eine Sünde, davon war er überzeugt.
Also verzichtete er weitgehend auf sie. Er beobachtete die Koordinatorin genau, während er sprach. Als er geendet hatte, war er voller Erwartung. Sie hatte ihn nicht unterbrochen, nicht abfällig gestöhnt oder sonst wie Missfallen gezeigt. Das war doch eigentlich ermutigend.
»Ich verstehe«, sagte sie und es war ihr nicht anzuhören, ob sie es auch meinte oder nur eine Floskel vorbrachte.
Olioli wartete.
»Ein interessanter Forderungskatalog. Überzeugend vorgetragen«, kam dann.
Olioli fühlte sich ein wenig stolz. Ob er es wahrhaben wollte oder nicht, ein Lob aus dem Munde der Koordinatorin hatte großen Wert für ihn. Und es hatte ehrlich geklungen, soweit er das beurteilen konnte.
»Was aber ist die Drohung?«, fragte die Koordinatorin nun. »Ihr habt die LEMLEM unter Kontrolle gebracht. Was wird geschehen, wenn wir diese Forderungen nicht erfüllen?«
»Nein, so funktioniert das nicht«, erklärte der Rebell. »Es ist völlig egal, welche Versprechungen ich von Ihnen oder dem Rat bekomme, ich kann ihnen keinen Glauben schenken. Sie werden mich zu betrügen versuchen und ich kann niemals sicher sein, dass wir nach dem Verlassen des Schiffes nicht verhaftet werden. Oder gleich getötet. Es wird daher keine Vereinbarung geben. Ich habe meine Forderungen gerne noch einmal mitgeteilt, aber ich erwarte nicht, dass jemand auf sie eingeht. Dies ist keine Erpressung im eigentlichen Sinne. Ich erwarte von Ihnen oder dem Rat absolut nichts.«
»Ich verstehe nicht.«
»Ich erkläre es. Bereiten Sie sich vor. Ich werde die LEMLEM irreparabel zerstören, alle Energieerzeuger, die Manufaktoren, alles. Auch die Kammern. Sie werden nie mehr schlafen, Koordinatorin. Ihr persönliches Schicksal ist ab jetzt untrennbar mit dem der Kolonie verbunden. Und wenn die LEMLEM stirbt, bleibt uns Ek-ek nur ein Weg: nach draußen, an die Oberfläche, um dort zu herrschen und diese Welt nach unserem Willen zu formen oder unterzugehen. Ich verhandle nicht. Ich kündige an.« Er schaute auf die Uhr. »Bereiten Sie die Kolonie vor. Alle sollen noch einmal die Nahrungssynthetisierer mit Bestellungen beschicken, noch einmal sollen wichtige Medikamente aus den Manufaktoren geordert werden können. Ich werde den Zugang zum Schiff wieder öffnen, sobald ich alle Anlagen irreparabel zerstört habe, und dann kann man die produzierten Vorräte abholen. Vier Stunden. In vier Stunden werde ich die LEMLEM in einen Zustand versetzen, in dem sie uns nichts mehr nützt. Ich werde die Ek-ek zwingen, endlich zu erwachen und den Weg in die Freiheit anzutreten. Machen Sie danach mit mir, was Sie wollen. Aber unser Schicksal ist dann vorgezeichnet.«
Und damit deaktivierte er das Signal.
Jetzt sollten sie schmoren.



KAPITEL 8
»Das ist … das ist …«
Der Ratsvorsitzende schaute zu Boden, als wolle er der Koordinatorin nicht in die Augen schauen. Vielleicht wollte er auch, konnte es aber nicht mehr und der Grund dafür lag nahe.
Die Koordinatorin war nicht einfach nur erbost, sie war explodiert. Eine mehrminütige Tirade hatte der Mann über sich ergehen lassen müssen und alles arrogante Aufgeblasene war aus seiner Haltung verschwunden. Er bekam dermaßen eingeschenkt, dass ihm die Worte zur Verteidigung fehlten und er nur ein Stottern herausbrachte. Doch die Koordinatorin war an seiner Rechtfertigung ohnehin nicht interessiert. Sie hatte mit dieser Gestalt abgeschlossen und sie ließ es Jukhuk auch wissen. An Deutlichkeit fehlte es jedenfalls nicht.
»Sie sind abgesetzt!«, erklärte sie. »Der Rat ist aufgelöst, zumindest in dieser Zusammensetzung. Ich übernehme alle Befehlsgewalt.«
»Das geht nicht!«, protestierte der ehemalige Vorsitzende schwach. Es klang kläglich, wie das Gequengel eines Kindes, unwürdig eines Ek-ek.
»Warum nicht?«
»Wir haben Regeln und Gesetze!«
»Die ich Ihnen gegeben habe. Und jetzt ändere ich sie. Was genau wollen Sie dagegen tun?«
Der Mann schaute in die Runde, ein stummer Ruf nach Hilfe. Es sprach für seine Führungsstärke und die Ausstrahlung seiner Persönlichkeit, dass ihm niemand zur Seite sprang. Die Koordinatorin starrte ihn noch eine Weile an, durchaus auffordernd und jederzeit bereit, eine weitere Salve verbaler Erniedrigung auf ihn abzufeuern. Doch es kam nichts mehr. Sie hatte gewonnen. Jukhuk zog den Kopf ein, wandte sich ab und verließ den Raum, ein Sinnbild für eine persönliche Niederlage und gleichzeitig für das, was er repräsentiert hatte. Die Koordinatorin war ohne jedes Mitleid. Inkompetenz, das hatte sie verinnerlicht, war die größte Sünde eines intelligenten Lebewesens und Jukhuks einzige Entschuldigung konnte daher nur sein, nicht besonders intelligent zu sein.
»Navigator. Welcher zusätzliche Zugang zur LEMLEM ist möglich?«
Sie wusste es natürlich, aber sie wollte, dass alle Anwesenden die Lektion bekamen.
»Es gibt drei weitere Möglichkeiten. Eine Frachtschleuse, die ist beim Absturz völlig zerstört worden und ich sehe nicht, dass wir daran noch etwas ändern können. Der Frachtraum ist nur vom Inneren des Schiffes erreichbar. Dann die zweite Mannschleuse, der aktuellen genau gegenüber. Ebenfalls von Erdreich bedeckt, aber erreichbar, wenn wir ein wenig buddeln. Sie ist aktiv; wenn wir an ihr herumfummeln, wird es ein Signal auf der Brücke geben. Dementsprechend wird Olioli, wenn er nicht völlig verblödet ist, auch diese versiegelt haben.«
»Er ist nicht verblödet«, sagte Ruthruth. Die Koordinatorin nickte ihm zu.
»Damit rechne ich auch«, sagte sie. »Letzte Option?«
»Durch das Triebwerk in den verstrahlten und versiegelten Maschinenbereich.«
»Mit einem Turbogräber könnte es zu schaffen sein, die zweite Mannschleuse zu erreichen. Wir können einen Nottunnel anlegen«, schlug Ruthruth vor. »Das dauert aber etwas. Wir können die Schleuse dann mit Gewalt öffnen. Ich glaube nicht, dass sie sich trauen werden, einen mehrköpfigen Trupp an Arbeitern anzugreifen.«
»Ich übertrage Ihnen die Aufgabe«, sagte die Koordinatorin. »Beginnen Sie mit den Arbeiten. Und wir«, sie sah den Navigator an, der sich bisher an der Diskussion nicht beteiligt hatte, »sorgen für eine mögliche Alternative.«
»Wie das?«, fragte er.
»Wir haben noch eine weitere Baustelle. Oben an der Oberfläche steht Besuch und er ist bemerkenswert geduldig. Wir sollten diese Geduld belohnen, und das noch weitaus mehr, als er damit rechnen würde. Wir bitten den Scareman um Hilfe!«
Das saß. Die Worte schlugen wie eine Bombe ein. Alle Augen richteten sich auf sie. Der Scareman … das war immer noch irgendwie ein Feindbild, auch wenn man schon lange nicht mehr gegeneinander operierte. Und das, obgleich außer der Koordinatorin und dem Navigator hier niemand den letzten Krieg mehr mitbekommen hatte. Die Kunde vom Untergang des Ek-ek-Reiches war ebenfalls nur eine historische Tatsache. Andererseits ergab es Sinn, dass es nur jemand wie die Koordinatorin sein konnte, der auf eine solche Idee kam. Sie war es, die die neuen Regeln für ihre Gemeinschaft formuliert und ihnen allen Leben geschenkt hatte, die Urmutter ihrer Gedanken wie auch ihrer Körper. Wenn jemand revolutionäre Veränderungen veranlassen und umsetzen konnte, dann sie – und nicht jemand wie Olioli, dem einfach die notwendige Perspektive und Legitimität fehlte.
Der Navigator verstand das, es war ihm anzusehen. Ruthruth war überrascht, aber nicht entsetzt. Er schien über einen flexiblen Verstand zu verfügen. Manche andere der Kröten aber machten aus ihrer Ablehnung dieser Idee keinen Hehl. Der Koordinatorin entging die feindselige Haltung zu ihrem Vorschlag nicht. Doch sie zeigte sich nicht besonders beeindruckt. Nach der Absetzung Jukhuks war ihr Vorrat an Nachsicht erkennbar zur Neige gegangen.
»Sie denken alle sehr klein und engstirnig«, war dann auch sogleich ihr Vorwurf. »In einem hat dieser Olioli sicher recht. Wir sitzen nicht nur körperlich in einer Höhle, sondern vor allem auch geistig. Sie alle sind nicht in der Lage, jenseits dieser Kavernen zu denken. Aber das müssen wir. Dort, wo wir aufgrund kluger Entscheidungen und dem Zwang der Umstände unter der Erde verharren müssen, zumindest noch einige Zeit, dürfen wir unserem Geist nicht die gleichen Beschränkungen auferlegen. Ich erkenne nun, dass diese wichtige Erkenntnis über die Jahrzehnte ein wenig in den Hintergrund trat, ja, bei manchen völlig erloschen ist.« Sie warf einen bezeichnenden Blick auf Anhänger des abgesägten Ratsvorsitzenden, die diesen mit etwas Trotz erwiderten, ohne aber einen Ton zu sagen. »Aber ich bin ja jetzt da, um unsere Köpfe zurechtzurücken und für neues Denken zu öffnen. Nur sollte man es damit natürlich nicht übertreiben. Daher werden wir jetzt das Problem lösen, das vordringlich ist.«
Mit diesen Worten wandte sie sich ab. Sie kehrte in die Überwachungsabteilung zurück, wo Wachleute ständig die Bilder der Drohnen und Außenkameras auswerteten. Sie waren weiterhin von der Tatsache fasziniert, dass der Scareman mit ausgestreckten Beinen im Schnee neben dem Antennengerüst hockte, mit einem Kabel eine direkte Kom-Verbindung hergestellt hatte und gelassen darauf wartete, dass man mit ihm sprach. Bisher hatten die Ek-ek seine Versuche ignoriert, was ihn jedoch nicht davon abgehalten hatte, es immer wieder zu versuchen.
»Wir werden seine Hartnäckigkeit belohnen«, erklärte die Koordinatorin.
»Sollen wir einen Kanal öffnen?«, fragte einer der Techniker.
Die Koordinatorin überlegte für einen Moment. Es war die bequeme Variante, sicher. Aber jetzt war sie plötzlich in die Position einer Bittstellerin gerutscht und das hieß, dem Scareman ein wenig Respekt zu zeigen, als Zeichen des guten Willens.
»Haben Sie einen Schneeanzug für mich?«, fragte sie Ruthruth, der sich ihr auf dem Weg in die Abteilung angeschlossen hatte.
»Natürlich, aber wollen Sie wirklich …«
»Wer, wenn nicht ich?«
Niemand widersprach, nicht einmal der Navigator, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben war. Es dauerte nur wenige Minuten, dann war die Koordinatorin in einen Anzug eingepackt, wie er für Wartungsarbeiten an der Oberfläche verwendet wurde. Von seiner Tarnfarbe einmal abgesehen, zeichnete er sich durch seine Isolierung und die batteriegetriebene Heizung aus, die ihre Metallfäden durch den gesamten mehrwandigen Stoff führte und verhinderte, dass die sehr kälteempfindlichen Ek-ek bei ihren Expeditionen nach draußen erfroren.
Dann machte sie sich auf den Weg. Der Navigator sah sie an, bemerkte natürlich, dass sie nervös war. Sie trug eine Waffe, aber der Scareman war ein hochwertiger Android. Wenn er es darauf anlegte …
Aber das war ihr natürlich absolut klar.
Und so ging sie hinaus.



KAPITEL 9
Savcovic hatte die Kamera entdeckt, als er sich am Anschlusskasten zu schaffen gemacht hatte, und er war der Eingebung gefolgt. Er erinnerte sich an seine Jugend, als er in Einkaufszentren vor der Videoüberwachung posiert hatte, um nichtexistente Wachleute zu provozieren. Damals hatte er nicht gewusst, dass nur Computergehirne mit Mustererkennungssoftware diese Bilder betrachteten und ihn ignorieren würden, solange er niemanden überfiel, eine Waffe mit sich herumtrug oder er als jemand identifiziert wurde, der bereits Hausverbot hatte. Savcovic war ein relativ harmloser Pubertierender gewesen und hatte sich nur zu einigen dummen Grimassen hinreißen lassen, die von der Software als solche erkannt und ignoriert worden waren.
Das würde jetzt sicher nicht passieren. Savcovic war sich einigermaßen sicher, dass am anderen Ende der Kameraleitung ein Ek-ek saß, der jetzt entweder sehr aufgeregt oder sehr wütend oder beides war. Savcovic stellte seine Bemühungen nach kurzer Zeit ein, blieb aber im Fokus der Kamera stehen und wartete danach geduldig ab. Er trug keine Waffe offen bei sich, doch die Ek-ek wussten ganz sicher, dass in seiner Hand ein Nadelwerfer eingebaut war, den er hier, ohne beobachtende Akkari, auch jederzeit einzusetzen bereit war, da er keine fatalen Anachronismen zu befürchten hatte.
Er musste recht lange warten. Offenbar benötigten die internen Entscheidungsprozesse einige Zeit. Die wollte er den Ek-ek zugestehen. Er sah es als gutes Zeichen, dass nicht gleich ein paar herausstürmten, um ihn umzubringen.
Dann war es so weit: Etwa einhundert Meter von ihm entfernt durchbrach etwas Dunkles die weiße Schneedecke in ihrer Makellosigkeit. Savcovic fiel es sofort auf und seine optischen Instrumente, verborgen in der Tarnung von Augennachbildungen, zoomten auf die Stelle. Ein Loch hatte sich geöffnet, sicher ein Aufgang, und heraus schälte sich die massige Gestalt eines Ek-ek, angetan mit einem etwas krude wirkenden Anzug, der zwar ebenfalls in Weiß gehalten war, sich jedoch durch die Bewegungen der Kröte deutlich abzeichnete.
Das Loch verschloss sich wieder und der Ek-ek stapfte zielstrebig auf ihn zu. Die kurzläufige Waffe, die er in Händen trug, war nicht zu übersehen, doch als er näher kam, steckte er sie ostentativ in das Holster an seinem Gürtel und ließ die Arme an seinen Seiten herunterhängen. Das war ein gutes Zeichen. Es war nicht das primäre Ziel des Ek-ek, ihn zu töten. Es würde eine Konversation geben.
Savcovic hatte die Sprachdateien für das Idiom der Kröten natürlich vor seinem Aufbruch heruntergeladen. Er würde perfektes Ek-ek sprechen können und war sich dafür auch nicht zu schade. Weitaus unwahrscheinlicher wäre, dass die Kröte ihn im imperialen Standard anredete. Es war nicht so, dass die Sprache für die Ek-ek nicht auszusprechen war, aber es lag normalerweise unter ihrer Würde, die Laute der Hautsäcke zur Kommunikation zu nutzen.
Zumindest war das früher so gewesen. Vielleicht hatten sich die Dinge mittlerweile verändert. Genug Zeit war ja vergangen dafür.
Der Ek-ek blieb vor ihm stehen, etwa drei Meter Abstand blieb zwischen ihnen beiden. Er trug eine Kapuze, unter der das Froschgesicht gut zu erkennen war, und wie immer war Savcovic, was die Mimik der Aliens anging, völlig überfordert. Das war ein Thema, mit dem er sich nie ernsthaft befasst hatte. Seine vordringliche Aufgabe war immer nur gewesen, Ek-ek zu erschießen, und im Tod sahen sie alle gleich grässlich aus. Jetzt aber wurde nicht geschossen. Sollte er den ersten Schritt tun, das Wort ergreifen? Er hatte sich schon beinahe dazu überwunden, dann sprach sein Gegenüber.
»Ich grüße Sie, Scareman. Ich bin die Koordinatorin.«
Diese Aussage war auf mehreren Ebenen überraschend, sodass es Savcovic für einen kurzen Moment tatsächlich die Sprache verschlug. Gleich der Chef – und eine Chefin? So etwas gab es bei den Ek-ek doch gar nicht! Er musste sich verhört haben. Die Koordinatorin musste seine Verwirrung bemerkt haben, zumindest sein Zögern bei einer Antwort wies sicher darauf hin.
»Ich erkläre es Ihnen gerne in Ruhe, Mensch. Lassen Sie mich aber zuerst sagen, dass ich nicht hier bin, um diese Waffe einzusetzen. Ich glaube nicht, dass wir auf Akkar gegeneinander arbeiten, und ich denke, mit dem Untergang unseres Reiches hat sich auch der Krieg weitgehend erledigt.«
Savcovic raffte sich zusammen. Das lief alles viel besser als erwartet. Ein Gespräch zwischen vernunftbegabten Intelligenzen, die tatsächlich daran interessiert waren, diese Geistesgabe auch zu nutzen. Eine Seltenheit.
»Ich freue mich über diese Sichtweise«, sagte er als Erwiderung. »Ich möchte auch nicht gegen Sie kämpfen. Ich bin hier, weil meine Station im Orbit diese Installation geortet hat und ich bestrebt war, Kontakt aufzunehmen. Das war ich bereits damals, als die Ek-ek-Sonde im System auftauchte.«
»Ich verstehe. Wir waren lange nicht bereit. Aber die Dinge ändern sich und manchmal drängen sich einem die Umstände förmlich auf. Ich darf davon ausgehen, dass das Imperium der Menschen keine Expedition schicken wird, um uns aufzusammeln und fortzubringen?«
»Abgesehen davon, dass dies der Scareman-Doktrin widersprochen hätte, muss ich leider eingestehen, dass auch das Imperium der Menschen nicht mehr existiert.«
Die Koordinatorin war nun an der Reihe, mit der Antwort zu zögern. Savcovic wusste nicht, ob das Taktgefühl war oder ob dahinter verzweifeltes Nachdenken stand, wie sie aus dieser Situation einen Nutzen zu schlagen vermochte.
»Sie geben das ehrlich zu – und so schnell. Berauben Sie sich damit nicht eines Vorteils?«
»Ich bin kein Diplomat, wenngleich ich in all den Jahren auf Akkar einiges dazugelernt habe, was das anbetrifft. Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen Spielchen zu spielen. Wir sind beide hier gestrandet und ich glaube, dass wir beide nicht die Absicht haben, uns mit diesem Schicksal einfach so abzufinden. Sehe ich das richtig?«
Die Ek-ek machte eine Handbewegung, deren Bedeutung Savcovic erst durch die nachfolgenden Worte einzuordnen vermochte.
»Das will ich meinen. Gut. Darf ich den Scareman in unsere Kavernen einladen? Ich würde gerne behaupten, dass ich für Ihre Sicherheit garantiere, aber das wäre gelogen. Wenn Sie nicht zu uns gekommen wären, hätte ich von meiner Seite aus Kontakt zu Ihnen aufgenommen. Ich benötige nämlich Ihre Hilfe.«
Eine klare Feststellung, ohne Jammern vorgebracht, und Savcovic wusste gar nicht, wie er mit dieser Wendung der Ereignisse umzugehen hatte. Wurde er gerade auf den Arm genommen? Die Ek-ek waren sehr intelligent, galten aber nicht notwendigerweise als verschlagen und ihre strategischen Tricks gehörten nie zu den Meisterwerken der Kriegskunst, was sie oft durch brutale Gewalt, Sturköpfigkeit und absolute Rücksichtslosigkeit wieder wettgemacht hatten. Aber wer wusste, welche Veränderungen der lange Aufenthalt auf Akkar ausgelöst hatte?
Hilfe. Meinte sie das ernst? Wie sollte er helfen? Schutt wegräumen?
»Sie haben eine große Höhle ausgehoben«, sagte Savcovic nun. »Warum?«
»Ich zeige es Ihnen, wenn Sie mitkommen wollen. Meine Transformation hat uns die Möglichkeit gegeben, unsere Zahl zu vergrößern. Ich erkläre Ihnen alles. Sie zögern?«
»Es ist eine Wendung der Ereignisse, die ich nicht erwartet habe. Sie müssen mir eine gewisse Vorsicht zugestehen.«
Die Ek-ek machte eine andere Handbewegung. »Misstrauen. Ich gestehe Ihnen Misstrauen zu. Aber die Zeit drängt. Das war eben nicht nur so ein Spruch, Scareman. Ich benötige Ihre Hilfe. Ich benötige Sie wirklich. Ich weiß, dass das für Sie – wie nennen es die Menschen? – ein Sprung ins kalte Wasser ist. Aber ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Ich bitte Sie eindringlich.«
Savcovic sah die Koordinatorin an und versuchte, sich an seine Instinkte zu erinnern. Er erwartete die ganze Zeit ein warnendes Bauchgefühl, eine böse Vorahnung, doch nichts dergleichen wollte sich regen. Er holte tief Luft. »Sprung ins kalte Wasser«, hatte sie gesagt … sie, das musste man sich auch noch einmal vergegenwärtigen! Und als er spürte, wie sehr ihn die Neugierde trieb, wusste er, dass er seine Entscheidung im Grunde schon getroffen hatte.
»Ich bin Sergeant Savcovic«, sagte er schließlich.
»Savcovic«, kam ihr sein Name erstaunlich glatt über die Lippen. »Wie haben Sie sich entschieden?«
Der Scareman zuckte mit den Achseln. »Nach Ihnen, Koordinatorin.«
Und sie verloren wirklich keine weitere Zeit.



KAPITEL 10
»Ich habe die richtigen Protokolle gefunden!«, stellte Olioli fest und spürte die plötzliche Erleichterung, deren Stärke er gar nicht für möglich gehalten hätte. Es war ein riskantes Spiel gewesen und er wusste, dass er alles auf eine Karte gesetzt hatte. Doch nun war er sich einigermaßen sicher, die Drohungen, die er ausgestoßen hatte, auch in die Tat umsetzen zu können.
Nein, korrigierte er sich. Keine Drohungen. Es waren Ankündigungen. Doch er hatte natürlich nicht die ganze Wahrheit gesagt, wie es sich für einen guten Anführer gehörte, der seine langfristigen Perspektiven immer ordentlich im Blick hatte. Er würde die LEMLEM in der Tat in einen Zustand versetzen, der es den Ek-ek unmöglich machen würde, wie bisher auf ihre Ressourcen zurückzugreifen, vor allem auf die Produktionskapazitäten der Manufaktoren. Sein Ziel blieb bestehen, und seine Artgenossen zu zwingen, an die Oberfläche zu treten und die eigene Kultur im Widerstreit mit den Akkari zu reproduzieren, erschien ihm weiterhin als der erstrebenswerte Weg. Dennoch war es ja nicht so, dass er in dieser neuen Welt für sich nur eine subalterne Rolle vorsah – und seinen engen Gefolgsleuten hatte er ja ebenfalls Versprechungen gemacht, deren Nichterfüllung sich für ihn persönlich negativ auswirken könnte. Kaykay war aufbrausend.
Und so programmierte er mit fliegenden Fingern und seine Arbeit war hoch konzentriert. Das eine oder andere an diesem Schiff würde er funktionsfähig halten, vor allem für sich selbst. Es war eine Machtbasis, mit der er in der Lage sein sollte, für sich und die Seinen in der schönen neuen Welt ein angenehmes Plätzchen herauszuschlagen. Er musste es nur geschickt anfangen und langfristig denken. Und er musste jetzt sehr schnell arbeiten. Clauclau sorgte für den generellen Shutdown und er sorgte dafür, dass er für den Fall der Fälle …
Es war eine sehr konzentrierte Arbeit.
»Oli …«
»Stör mich jetzt nicht«, fuhr der Anführer der Rebellen seinen Kompagnon barsch an.
»Der Schirm, Oli. Schau hin.«
Unwillig drehte der Angesprochene seinen Kopf. Seine abweisende Erwiderung blieb ihm im Halse stecken, als er die Kolonne von Ek-ek sah, die unter Anleitung eines ihm bekannten Ratsmitgliedes – eines der wenigen, die bereit gewesen waren, auch einmal zuzuhören – durch die Gänge in der Nähe der LEMLEM marschierte. Olioli hatte nicht einmal ansatzweise geahnt, wie umfassend die Beobachtungsmöglichkeiten der Koordinatorin von ihrem Schiff aus waren, und der Zugang war für jemanden wie ihn, der sich ausreichend vorbereitet hatte, leicht gewesen. Was die Ek-ek dort durch die Gänge trugen, ließ nur einen möglichen Rückschluss zu.
»Kaykay, die wollen eine der bisher unzugänglichen Schleusen nutzen«, erklärte er dann. »Wir müssen alles zuschweißen, bis auf die eine, die wir benutzt haben. Ich will, dass du dich persönlich dieser Sache annimmst.«
Der massige Ek-ek brummte eine Zustimmung. Harte körperliche Arbeit war ihm nicht fremd, es war so ziemlich das Einzige, für das er in seinem bisherigen Leben nützlich gewesen war. Er machte sich sofort auf den Weg. Olioli war erleichtert. Die drängelnde, unzufriedene Anwesenheit eines starken Mannes wie Kaykay ständig in der eigenen Nähe ertragen und kontrollieren zu müssen, raubte ihm Energie und Konzentration. Den Mann zu beschäftigen, und dann noch mit etwas Sinnvollem, war eine Fügung des Schicksals.
Die Bemühungen seiner Gegner zeigten aber auch, wohin die Reise ging: in Richtung Konfrontation. Man wollte natürlich nicht auf seine Forderungen eingehen. Man wollte zeigen, wer der Herr im Hause war. Angesichts der Tatsache, dass Ruthruth diese Aktion anleitete, war das wahrscheinlich nicht mehr der alte Ratsvorsitzende. Die Koordinatorin hielt das Heft des Handelns in der Hand und sie stellte sich dabei weniger geschickt an, als Olioli befürchtet hatte. Ja, sie hatte erkannt, dass Jukhuk Teil des Problems war. Sie hatte aber nicht an eine Lösung gedacht, die sich auch durchsetzen würde.
Auch gut. Wenn sich herausstellte, dass man seine Gegner überschätzt hatte, war das eine Erkenntnis, mit der man leichter umgehen konnte als andersherum. Olioli würde trotzdem nicht übermütig werden. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.
Clauclau saß neben ihm, schweigsam, in die eigene Arbeit konzentriert. Er hatte sie nicht nur mitgenommen, weil sie seine favorisierte Gespielin war, sondern auch aufgrund ihrer Kenntnisse als Computertechnikerin. Sie war ein wesentlicher Stützpfeiler seiner Bemühungen und sie kannte sich, zumindest theoretisch, mit den Anlagen der LEMLEM mindestens genauso gut aus wie er. Zusammen konnten sie schaffen, was sie sich vorgenommen hatten. Sie wusste genau, was für sie auf dem Spiel stand.
»Ich habe Zugriff auf die internen Isoschotts. Sie funktionieren nur noch teilweise«, murmelte sie. »Soll ich sie fallen lassen?«
»Das wird man von außen anmessen. Die Koordinatorin ist nicht dumm. Wir behalten uns das für den Notfall vor.«
»Zu dem es kommen wird?«
Olioli lachte humorlos auf. »Natürlich. Was denkst du denn? Sie werden alles daransetzen, sich Zutritt zu verschaffen, und Kaykay alleine kann sie nicht dauerhaft aufhalten. Wir müssen vorbereitet sein und uns nicht in die Irre führen lassen. Wie weit bist du mit dem Kollaps der Manufaktoren?«
Das war der Kern ihres Plans, der Dreh- und Angelpunkt. Wenn die LEMLEM nicht mehr produzierte, mussten die Ek-ek an die Oberfläche. Sie waren in so vielem von der Arbeit der Manufaktoren abhängig … sie mussten schnellstens alternative Produktionsformen auf Akkar selbst etablieren, wenn sie auch nur einen Teil ihrer technologischen Basis erhalten wollten. Die Rebellen machten sich da keine Illusionen. Natürlich würde es einen Rückschritt geben, aber gleichzeitig einen Fortschritt für die Akkari und damit eine Potenzierung ihrer Fähigkeiten und Möglichkeiten – und ein Leben in Freiheit und Luxus für die Ek-ek als ihren Herren. Kein Träumen mehr davon, eines Tages diese Welt wieder zu verlassen, keine Vision für die Nachfahren, sondern endlich eine realistische Perspektive für diejenigen, die jetzt und hier lebten.
Olioli spürte die Entschlossenheit, die ihm sein Plan immer wieder gab, wenn er über ihn nachdachte.
Clauclau murmelte etwas, dann lauter: »Es dauert noch. Zu viele Failsafes und Sicherheitsprotokolle. Die sollen nicht ausgeschaltet werden können, dafür sind sie zu wichtig. Ich muss in die Firmware rein, die ist teilweise fest verdrahtet.« Sie seufzte. »Ich muss über einige Umwege reingehen, Oli. Mit Werkzeug in die Module hier im Kontrollraum. Anders geht es nicht – oder es dauert viel zu lange. Ich habe das bisher alles nur theoretisch durchgespielt. Die Praxis ist doch etwas anderes.«
Sie klang nicht mutlos, lediglich realistisch. Olioli machte ihr keine Vorwürfe.
»Öffne die Panels und tu, was zu tun ist. Halte mich auf dem Laufenden. Lass die aktuelle Produktion laufen, solange es geht. Ich möchte mein Versprechen zumindest zum Teil einhalten, trotz dieser Aktion. Wenn du abschaltest, dann die Medikamente zuletzt. Wir sind keine Mörder, wir sind Befreier.«
Clauclau bestätigte seine Befehle und machte sich sofort an die Arbeit. Nun saß Olioli ungestört in der Zentrale, versunken in seine Arbeit, die Bildschirme und seine Gedanken. Er hatte mit einer Gegenwehr gerechnet, auch in etwa mit Art und Umfang. Er hoffte, dass er keine böse Überraschung erleben würde.
Olioli war Realist. Würde er scheitern, bedeutete das seinen Tod und nichts anderes.
Gnade durfte er sicher nicht erwarten.
Und so würde er bis zum Letzten gehen müssen, wenn es sich als nötig erweisen sollte. Er blickte auf Clauclau hinab, die sich an einem der Panels zu schaffen machte. Er würde das weiterhin für sich behalten müssen.



KAPITEL 11
Die Koordinatorin war sich der Blicke bewusst, die die Versammelten auf sie und ihren Gast warfen. Die Selbstdisziplin der Ek-ek war beachtlich, das musste sie ihnen lassen. Für fast alle war dies der allererste Kontakt mit einem Wesen, das nicht ihrem Volk angehörte. Sie alle kannten fremde Lebewesen in der Theorie, sie wussten natürlich um die Akkari und hatten die Geschichte des Krieges gelernt. Die Datenbank der LEMLEM enthielt Informationen über mehr als 500 intelligente Spezies, die teilweise jahrhundertelang durch die Ek-ek beherrscht worden waren oder auch Teil des Imperiums der Menschen gewesen waren oder wiederum eigene Staaten in der Galaxis besiedelten. Doch es war das eine, sich rein theoretisch damit auseinanderzusetzen, und das andere, Zeuge einer echten Begegnung zu werden. Dazu kam, das mit dem Auftauchen des Scareman gleich ein doppelter Kontakt verbunden war: mit einem Akkari, zumindest der äußeren Form nach, und einem Menschen, der in diesem Leib steckte und für viele, die ihre Lektionen gut gelernt hatten, immer noch das Schreckensbild jener darstellte, die dereinst das Reich der Ek-ek besiegt und zerschlagen hatten.
Der Scareman selbst verhielt sich ruhig und zurückhaltend. Er hielt das Starren aus, die gemurmelten Bemerkungen, nicht alle schmeichelhaft. Sein Gehör war ganz sicher ausgezeichnet, hochgezüchtet wie alles an seinem künstlichen Körper, also musste die Koordinatorin mit großer Gewissheit davon ausgehen, dass ihm nicht einmal die feinste Nuance entging. Doch er reagierte weder positiv noch negativ auf die Reaktionen, die ihm entgegengebracht wurden. Als sie das Ratszimmer betraten und die Sektionschefs der kleinen Kolonie, teilweise ehemalige Ratsmitglieder, teilweise aber auch neu hinzugezogen, den Gast erwarteten, war die Atmosphäre fast schon wieder entspannt.
Dennoch war es eine seltsame Situation, als ein gutes Dutzend großer Kröten auf den schlanken Leib eines Akkari starrten, der sich scheinbar unbeeindruckt in die Mitte der Runde stellte und dabei eine beinahe schon unglaubliche Gelassenheit ausstrahlte. Die Koordinatorin wusste nicht, wie es im Inneren des Mannes aussah, aber es hatte sicher seine Vorteile, die Mimik und Gestik seines Körpers zu hundert Prozent beherrschen zu können. Er hatte mit ähnlicher Miene die Eröffnung der Koordinatorin akzeptiert, dass hier unten mittlerweile Hunderte von Ek-ek lebten, es ständig mehr wurden und sie deswegen für mehr Platz in den unterirdischen Gewölben zu sorgen hatten. Sie ließ ihnen einige Augenblicke des Anstarrens, damit sich ein jeder sattsehen und mit der Konfrontation arrangieren konnte.
Dann erhob sie das Wort. »Dies ist Sergeant Jonathan Savcovic, der Scareman des Akkar-Systems. Sie alle kennen ihn, wenn auch nicht beim Namen, seit Sie klein sind. Er war einmal unser Feind und wir werden das sicher nicht einfach vergessen. Aber diese Zeit ist vorbei. Das Imperium der Ek-ek existiert nicht mehr. Heute durfte ich erfahren, dass auch das Reich der Menschen untergegangen ist. Es gibt nichts mehr, für das wir zu kämpfen haben, außer unser gemeinsames Überleben.«
Aufgeregtes Gemurmel wanderte durch die Versammelten. Die zentrale Neuigkeit vom Ende des Menschenimperiums wurde unterschiedlich aufgenommen. Einige, die weiter dachten, ahnten, dass damit auch Unheil über die von den Menschen bis dahin beherrschten Ek-ek hereingebrochen sein musste, und empfanden daher eine gewisse Sorge. Andere, die nicht so schnell hinterherkamen, mochten Befriedigung ob der Tatsache empfinden, dass es den alten Feinden nicht besser ergangen war als den Ek-ek. Die Koordinatorin fühlte beides, aber vor allem die Entschlossenheit, die Vergangenheit nicht zum Maßstab der Gegenwart und der Zukunft zu machen. Ihre Ek-ek auf diesem Weg mitzunehmen, gehörte sicher zu den größten Herausforderungen seit dem Beginn der Kolonie.
Und die aktuelle Krise mochte ihr dabei sogar noch helfen. Ironie der Geschichte. Sie hob eine Hand und das Gemurmel wich einer erwartungsvollen Spannung.
»Sergeant Savcovic wird uns helfen. Und das ist für mich der Beginn einer Kooperation auch auf anderen Ebenen. Ich will hier zu diesem Zeitpunkt nicht allzu sehr ins Detail gehen, aber eine Sache mache ich von Anfang an klar: Wenn wir es schaffen, die LEMLEM aus den Händen der Rebellen zu befreien und diese Krise zu meistern, werden wir uns gemeinsam und ohne weitere Feindschaft überlegen müssen, wie wir das Schicksal Akkars und damit unsere Zukunft zusammen gestalten wollen. Das ist meine feste Überzeugung.«
»Ist es auch die Überzeugung des Hautsacks?«, warf einer der Versammelten ein, ein älterer Ek-ek, ehemaliges Ratsmitglied, und die Verbitterung über die Ereignisse der letzten Tage war seinem Tonfall überdeutlich zu entnehmen.
Die Koordinatorin wandte sich Savcovic zu, der auf diese Geste nur gewartet hatte, wie vorher abgesprochen. Er sprach ebenfalls laut und deutlich, sein Ek-ek war akzentfrei und korrekt, wie man es von einer perfekten Maschine erwarten konnte.
»Es ist meine Überzeugung, dass ich mit den Ek-ek über unsere zukünftige Beziehung in aller Ruhe und ohne Angst oder Wut sprechen möchte«, erwiderte der Scareman. »Es ist meine Überzeugung, dass wir uns einig werden können und dass es nicht notwendig ist, irgendwo gegeneinander zu agieren. Wir teilen ein Schicksal, da stimme ich der Koordinatorin zu. Wir sind Gestrandete. Wir müssen das Beste aus dieser Situation machen.« Er hob eine Hand, ehe jemand die nächste Frage stellen konnte. Die Geste wurde von allen verstanden. »Und nein, ich bin nicht der Ansicht, dass wir die Akkari unterdrücken und über sie herrschen sollten. Ich allein könnte es nicht und wir alle gemeinsam würden es nicht schaffen. Das ist es, was ihre Rebellen nicht verstehen: dass die Akkari eine sehr dynamische, wissbegierige, aktive und selbstständige Zivilisation aufgebaut haben. Eine Zivilisation, deren Mitglieder auf eine subtile Art miteinander kooperieren, trotz aller Konflikte und Unterschiede. Selbst wenn es uns gelänge, eine direkte Herrschaft zu etablieren, wir würden langfristig scheitern. Ich halte das für unausweichlich. Nein, unser gemeinsames Ziel muss es sein, die Entwicklung auf Akkar anzustoßen, zu befördern, Probleme und Herausforderungen anzugehen, und den Akkari den Weg zu den Sternen zu weisen – damit wir ihn alle eines Tages gemeinsam betreten können.«
Er schwieg für einen Moment, ließ seine Worte wirken. Die Koordinatorin konnte dem Grundtenor nur zustimmen. Der Scareman war sich der Situation und ihrer gemeinsamen Begrenzungen sehr bewusst. Sie würde sich ein paar andere … Nuancen setzen, aber der Konsens war in ihren Augen etabliert.
»Das ist auch mein Angebot an Sie alle«, sagte Savcovic schließlich und nickte der Koordinatorin zu, die sich ostentativ neben ihn stellte. »Auf der Basis will ich ihnen die Hand zur Freundschaft reichen.« Und er streckte seine Rechte zur Koordinatorin aus. Den Ek-ek war die Geste nicht fremd. Die gegenseitige Berührung zur Besiegelung einer Vereinbarung war auch den Kröten vertraut. Die Koordinatorin ergriff die Hand mit der eigenen und für einen Moment schien sich dieses Bild wie ein Stillleben in das Gedächtnis der Anwesenden einzuprägen, wenn sie ihr intensives Starren so interpretieren wollte. Sie blieben einen Moment so stehen, auf dass niemand Zweifel an der historischen Bedeutung dieser Geste haben würde.
»Dann wäre das ja geklärt«, sagte die Koordinatorin, und das in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ. Sollte sich jemand vorgenommen haben, die Weisheit dieser Kooperation infrage zu stellen, sah er sich jetzt bestimmt veranlasst, lieber erst einmal den Mund zu halten. Es galt nun, den Wert dieser Übereinkunft sofort unter Beweis zu stellen. Nichts überzeugte einen potenziellen Kritiker mehr als Taten, die seine Befürchtungen und Vorbehalte ad absurdum führen würden.
»Sergeant Savcovic wird uns bei der aktuellen Krise helfen«, erklärte sie und ließ die Hand los. Einen Hautsack zu berühren, war nicht angenehm, selbst dann nicht, wenn er im Körper eines Akkari steckte. Die Haut war einfach zu trocken.
»Wie wird er das tun?«, rief jemand, nicht feindselig, sondern ernsthaft neugierig. Ein gutes Zeichen, wie die Koordinatorin fand.
»Das werde ich direkt mit ihm besprechen«, kam die schnelle Antwort. Die Koordinatorin sah den Fragesteller direkt an. »Ich weiß nicht, wer noch alles mit diesem Olioli unter einer Decke steckt. Ich ziehe es daher vor, meine Pläne nur einem engen Kreis mitzuteilen.«
»Wir sind …«, rief ein anderer dazwischen.
»Sie sind, was ich befehle«, schnappte die Koordinatorin. Es gab diese Momente, in denen sie sich die gute alte Gehorsamskonditionierung zurückwünschte. Es war doch nicht alles schlecht gewesen am Ek-ek-Imperium.
Alle schwiegen. Niemand widersprach ihr. Dass aber so mancher sich im Stillen seine eigenen Gedanken machte, entging auch der Koordinatorin nicht. Dies war eine Belastungsprobe für ihre Autorität. Sie musste liefern, mehr bringen als Geschrei, herrisches Auftreten und ein Bündnis mit einem zweifelhaften Partner, dem noch mehr Misstrauen entgegengebracht wurde als ihr.
Sie scheuchte sie alle heraus, bis nur noch Ruthruth, der Navigator, sie und Savcovic anwesend waren. Sie hatte den Scareman bereits auf dem Weg nach unten grob über die Lage berichtet, doch jetzt fügte sie noch alle bisher bekannten Details hinzu. Sie war dermaßen in Fahrt, dass sie erst gar nicht bemerkte, wie schweigsam und versonnen der Terraner reagierte. Dann aber hielt sie in ihrem Redefluss inne und fragte.
Der Akkari-Android sah sie an. »All die Jahrhunderte haben Sie hier alleine in diesem Wrack gesessen und mich bekämpft? Die Religion des Einen? Die Fabrik der Zahlen? Unzählige weitere Aktionen und Intrigen? Und sie waren damals nur eine Handvoll?«
»So war es. Es hat sich alles mit den Spannungen verändert, die meine Transformation auslöste.«
»Das ist für mich immer noch schwer zu verstehen.«
»Gab es in Ihrer Zivilisation Geschlechtswandlungen nicht?«
»O doch. Freiwillige. Natürlich. Aber was die Ek-ek mit ihren eigenen Frauen anstellten – ich glaube nicht, dass das viele von uns im Terranischen Imperium gewusst haben. Ich jedenfalls hatte keine Ahnung. Das ist …«
»Unmenschlich?« Die Koordinatorin bedauerte ihren ironischen Unterton sofort. Es war das eine, eine Gegnerschaft für beendet zu erklären, das andere, die notwendigen Konsequenzen daraus zu ziehen, vor allem in Bezug auf den Umgangston. Doch Savcovic schien das nicht weiter zu stören.
»Das Wort erscheint mir unangemessen. Aber selbst nach den Standards der Ek-ek … ich meine …« Savcovic schien ernsthaft erschüttert zu sein. Die Koordinatorin fand das sympathisch.
»Sie unterschätzen die Kraft unserer Konditionierung und die absolute Treue aller Ek-ek zur Staatsführung. Wir stellten keine Fragen. Niemand tat das. Der harte Krieg gegen Ihr Reich tat sein Übriges. Wenn man damit beschäftigt ist, schiebt man alles andere in den Hintergrund.« Nun wurde auch die Stimme der Koordinatorin nachdenklich. »Ich glaube manchmal, der wahre Grund für unseren permanenten Expansionsdrang und die ungezügelte Aggressivität war, dass wir eine Ausrede brauchten, um uns nicht um das kümmern zu müssen, was bei uns nicht in Ordnung war. Es half uns, für alles den Feind da draußen verantwortlich zu machen. Es war nie unsere Schuld. Die Dinge, die wir uns antaten – ja, antun mussten! –, waren einfach notwendig, um gegen eine feindliche Galaxis bestehen zu können. Ein Opfer, ja, aber eines, das wir dankbar erbrachten. Ich sehe die Dinge jetzt in einem anderen Licht. Das hat viel mit meiner persönlichen Geschichte zu tun, aber irgendwo muss man ja anfangen, wenn man die eigene Meinung ändern will.«
Die Koordinatorin sah Savcovic abwartend an. Der wirkte immer noch ein klein wenig überwältigt.
»Am Ende hat es nichts genützt. Es sieht so aus, als hätten wir sie besiegt.«
»Im Nachhinein betrachtet ein unvermeidlicher Ausgang. Ich hoffe, dass die Ek-ek unter der Herrschaft ihrer Leute das Unrecht begriffen haben, dass wir uns selbst zufügten. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass uns diese kurze Zeit der Selbsterkenntnis und Besinnung geblieben ist, ehe … ehe was auch immer geschehen ist.«
Savcovic nickte. Er holte tief Luft. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich dieses Gespräch gerne fortsetzen. Ich habe viele Fragen und wir haben gemeinsame Sorgen. Aber die Basis für diesen Austausch stellt die Lösung Ihres aktuellen Problems dar.«
Er blickte in die Runde.
»Wie gehen wir vor?«
»Sie helfen uns?«, vergewisserte sich die Koordinatorin. Sie hatte das wohlfeil behauptet, aber Savcovic hatte sich nicht konkreter geäußert, als eine allgemeine Bereitschaft zu äußern. Jetzt aber ging es ans Eingemachte.
Das Akkari-Gesicht verzog sich. Ein Lächeln, erkannte sie sofort. Ein gutes Zeichen für jemanden, der darauf Wert legte.
»Sonst würde ich nicht fragen, oder?«



KAPITEL 12
Kaykay kam über sie wie eine Furie.
Er hatte es irgendwann nicht mehr ausgehalten. Auf dem kleinen Schirm, der ein Bild der reaktivierten Schleusenkamera zeigte, war deutlich zu erkennen gewesen, wie sich das Dunkel der Steinmassen lichtete, da das Arbeitskommando mit großer Verbissenheit und unter Zuhilfenahme eines kräftigen Roboters arbeitete. Es waren Ek-ek, die ihr Leben lang nichts anderes getan hatten, als Tunnel zu graben und Kavernen zu erweitern, und sie wussten, was sie da taten. Sie kamen dermaßen schnell voran, dass Kaykay die Bedrohung körperlich zu spüren begann. Wie immer in seinem Leben reagierte er auf eine Gefahr durch Gewalt, denn das war die Sprache, die er kannte.
Er hätte Olioli fragen sollen. Doch er wusste, dass es notwendig war, den Zugang zu verteidigen. Sein Chef hatte immer wieder betont, dass für eine erfolgreiche Revolution auch harte, ja härteste Maßnahmen notwendig seien. Und jene Ek-ek waren die gleichen, die immer auf ihn herabgeschaut hatten, die ihn nie ernst nahmen und seine Wut anstachelten, wo immer es ging. Er würde ihnen nun zeigen, wohin das führte. Auch Olioli konnte nichts dagegen haben. Es hörte sich richtig an. Es fühlte sich richtig an.
Also verschweißte er die Schleuse nicht, er öffnete sie. Und er verbarg sich nicht, er trat ins Freie. Als die letzten Steine fortgeschafft worden waren, stand er da, hoch aufgerichtet, im Fokus des überraschten Starrens der Arbeitskolonne, und er genoss es. Er genoss nicht nur die Überraschung, sondern auch die Angst. In beiden Händen trug er die Waffen, die er den Wachleuten abgenommen hatte, starke Elektroknüppel, die er mit fast schon spielerischer Leichtigkeit schwang. Das Adrenalin pumpte durch seinen Leib, er fühlte sich stark, gut, unbesiegbar und er fühlte diese Gewalt in sich aufbranden, die sich Bahn suchte, und daher war der nächste Schritt vorgezeichnet.
Kaykay brüllte etwas, unartikuliert, ein akustischer Befreiungsschlag, der jede Selbstdisziplin hinwegspülte. Der Schrei setzte die aufgestaute Kraft frei, all die schöne, süße Aggression. Er sprang nach vorne. Ja, sie wichen zurück, doch er war schneller, sehr viel schneller, gewandt für seine Größe, und als der erste Elektroknüppel mit einem extrem befriedigenden, knackenden Laut auf dem Schädel des am nächsten stehenden Arbeiters krachte und ihn taumelnd zu Boden schickte, kannte seine Freude keine Grenzen mehr.
Niemand konnte ihn stoppen. Sie hatten es verdient, sie alle.
Abwehrende Arme wischte er beiseite. Er brach Knochen und er versprühte Elektroschocks mit Freigebigkeit. Er sah auf zuckende Leiber hinab, die ihre Muskelkontraktionen noch sekundenlang nicht unter Kontrolle hatten, lachte über Fäkalien, die aus den Arbeitsanzügen quollen, als hilflose Opfer für Momente die Beherrschung über ihre Körperfunktionen verloren. Er schlug zu, immer und immer wieder, und er wehrte die albernen, schwachen Verteidigungsversuche ab wie lästige Fliegen. Da brach er einen Arm, der in grotesker Weise vom fallenden Leib des Arbeiters abstand, da stieß er die stumpfe Spitze eines Knüppels tief in den massigen Leib eines anderen Mannes, dem die Luft wegblieb. Blitze zuckten, wenn er die Knüppel mit voller Ladung abfeuerte.
Als die Batterien erschöpft waren, erledigte er den Rest mit purer Körperkraft. Er steigerte sich in eine brutale Raserei hinein, hämmerte auf bereits am Boden liegende Artgenossen, zerschmetterte Schädel, bis sie nur noch blutiger Brei waren, ignorierte die Schreie, weidete sich in dem Flehen um Gnade.
Gnade!
Er lachte allein bei diesem Gedanken auf! Gnade! Ein Kaykay sollte barmherzig sein? Nein, sie hatten es nicht anders verdient. Das Geschmeiß hatte ihn nie ernst genommen, aber jetzt, wenn sie ihre eigenen Innereien betrachteten, nachdem er ihre Haut aufgeprügelt hatte, jetzt lachten sie nicht mehr über ihn und viele von ihnen würden niemals mehr auch nur einen Laut von sich geben. Nur Kaykay kicherte über den Schmerz seiner Opfer, freute sich wie ein Kind über das Leid, das er verbreitete. Sie wichen vor ihm zurück, drückten ihren Leib an die groben Steinwände. Was für ein köstlicher Anblick! Keiner von ihnen lachte mehr und keiner konnte etwas gegen ihn unternehmen.
Als er fertig war, schwer atmend über denjenigen stand, die tot oder verletzt am Boden lagen, die Schritte der panisch Davonrennenden noch in den Ohren, fühlte er, wie die Raserei langsam von ihm abließ. Er schaute auf seine aufgerissenen, blutverschmierten Hände, mit denen er zum Schluss, der Knüppel überdrüssig, ohne Unterlass auf seine Opfer eingeprügelt hatte. Es war ein viel besseres Gefühl, selbst einen Teil des Schmerzes zu spüren, als sich toter Werkzeuge zu bedienen. Er bewegte die Hände, machte sie auf und zu und empfand eine besonders große Befriedigung, als seine Gelenke protestierten und die geplatzte Haut Wellen des Schmerzes durch seine Nervenbahnen schickte. Das war redlich verdient, die Zeichen seines Sieges und ein Schmerz, entstanden durch die Erniedrigung seiner Feinde. Es gab nicht viele Zeitpunkte, zu denen sich jemand wie Kaykay wirklich wohl, ganz bei sich fühlte, aber jetzt war so einer und er trank davon, bis die Euphorie nachließ und der Erschöpfung Platz machte.
Ohne weiter nach ihnen zu sehen, drehte sich Kaykay auf seinen Opfern um und stapfte zielstrebig zurück in die Schleuse, schloss das Schott sorgfältig, ebenso das innere und versiegelte beide. Dann schaute er auf das Schweißgerät, immer noch unbenutzt, und entsann sich seiner Anordnung. Er wusste, dass Olioli irgendwas von dem Kampf mitbekommen haben musste, und er ahnte, dass er zurechtgewiesen werden würde. Aber das war es wert, mehr als wert, und wenn sie das nächste Mal kommen würden, dann war er wieder bereit.
Vorsichtig nestelte er Sprühsalbe aus einer Tasche, die er in kluger Vorahnung eingesteckt hatte. Er behandelte seine Hände mit Sorgfalt, fühlte die kühle Entspannung, die die vaporisierte Heilflüssigkeit auf seine Haut zauberte und mit einem leichten Anästhetikum den Schmerz betäubte. Der Heilungsprozess würde sofort beginnen und das war Kaykay nur recht. Er benötigte diese Werkzeuge, um bereit zu sein, wenn es sich wieder als nötig erweisen sollte.
Kaykay schaute auf den Bildschirm und bekam mit, wie sich Ek-ek heranwagten, um die Toten und Verletzten abzutransportieren. Er konnte ihre Furcht beinahe spüren, durch die dicke Hülle der LEMLEM bis zu seinem Beobachtungsort. Die ängstlichen Blicke zur Schleuse sagten alles. Doch er hatte nicht die Absicht, erneut wie eine Furie hinauszustürmen. Der Zugang war verteidigt und es war nichts dadurch gewonnen, die Feinde daran zu hindern, die Ihren aufzusammeln. Kaykay gestattete es ihnen großmütig.
»Kaykay!«, hörte er die Stimme seines Anführers durch das interne Kom. Er straffte sich, spürte plötzliches Schuldbewusstsein. Olioli löste so etwas bei ihm aus. Immer fand er etwas, das er falsch machte, und wies ihn darauf hin. Hin und wieder entwickelte er richtige Wut auf den Mann. Doch er war der Einzige, der ihn jemals ernst genommen hatte, und hier überwogen Dankbarkeit und Loyalität vor unbändigem Zorn.
»Olioli«, beeilte er sich zu sagen. »Wir wurden angegriffen. Ich musste die Schleuse verteidigen.«
Es knisterte in der Verbindung. Dann kam die Antwort. Oliolis Stimme klang belegt vor unterdrücktem Zorn, aber in diesem Moment sagte er genau das Richtige.
»Gut. Erfülle deine Aufgabe und kehre zur Zentrale zurück.«
Kaykay spürte die Erleichterung. Das war ja noch einmal gut gegangen. Und so tat er, wie ihm geheißen wurde.



KAPITEL 13
Savcovic schaute auf die Verletzten, die an ihm vorbei in das Lazarett der kleinen Kolonie getragen wurden, und mochte sein Entsetzen nicht verhehlen. Wer auch immer dafür verantwortlich gewesen war, er hatte ein ernsthaftes Aggressionsproblem. Savcovic war Soldat und er hatte Blut und Tod gesehen, bei den eigenen Leuten und beim Feind. Es gab furchtbare Wunden und manchmal überlebten Wesen diese sogar und das war manchmal noch entsetzlicher, als wenn sie daran gestorben wären. Doch diese Art von Verletzungen, aus dem Kampf Mann gegen Mann, nicht durch Schusswunden oder Messer beigebracht … das war Barbarei. Das waren die Hinterlassenschaften eines Ek-ek, der Freude an Grausamkeit und am Zufügen von Schmerz empfand und der sich durch bloße, brachiale Kraft auszeichnete, ohne Finessen, aber sicher auch nicht ohne Fähigkeit.
Ein Irrer. Er wollte den Angriff nicht effizient abwehren, er wollte der Welt demonstrieren, was für ein fieser Arsch er war und dass ihm keiner etwas konnte. Er übermittelte eine Nachricht – deren Hauptaussage aus einer tiefen Verachtung bestand. Savcovic bekam beinahe Angst vor der Konfrontation mit diesem Wüterich und diese war aller Voraussicht nach kaum zu vermeiden. Aber er wusste auch, dass sein Androidenkörper und nicht zuletzt der Nadelwerfer in seiner Hand sich als weitaus effektiver im Kampf gegen einen ausgetickten Ek-ek erweisen würden als ein Arbeiter, der sich kaum seiner Haut wehren konnte.
Dennoch. Wer das sah, konnte nicht unbeeindruckt bleiben. Die Nachricht war ohne Zweifel auch bei ihm angekommen.
»Haben Sie keine Waffen?«, fragte er die Koordinatorin, die neben ihm die Prozession musterte. »Sie müssen doch Waffen an Bord des Schiffes gehabt haben!«
»Es gibt eine Waffenkammer und die macht mir in der Tat Sorgen. Doch wir sind von ihr abgeschnitten.«
»Kann dieser Olioli sich der Waffen bemächtigen?«
»Ich halte das für unwahrscheinlich. Der Zugangscode ist individualisiert, nur ich allein habe Zutritt. Gehirnwellenmuster, Codegeber, Retinascanner, DNA-Scan – das ganze Spektrum. Ich muss persönlich vor Ort sein und ich muss willens sein. Das sind zwei Hürden, die auch Olioli derzeit nicht wird überwinden können. Also hat er die erbeuteten Elektroknüppel.«
»Und eine offenbar leicht wahnsinnige Waffe in Gestalt eines Gefolgsmannes, dem es eine Freude und ein Bedürfnis ist, über Leichen zu gehen.«
»Wir hätten das vorhersehen sollen«, warf nun Ruthruth ein und wirkte sehr bedrückt. »Jeder wusste, dass Kaykay instabil ist, dass er im Grunde nur durch seinen Anführer unter Kontrolle gehalten wurde. Wir haben das unterschätzt. Wir haben nicht absehen können, welche brutale Kraft in diesem Mann steckt. Ich hätte es aber vorhersehen müssen.« Er sah die Koordinatorin an. »Ich übernehme die Verantwortung und bin bereit, jede mögliche Konsequenz daraus zu akzeptieren.«
»Das ist gut«, erwiderte die Koordinatorin ungerührt. »Damit sind Sie der Erste hier, der überhaupt mal für irgendwas Verantwortung übernehmen will. Die Konsequenz ist, dass ich Ihnen eine weitere übertragen werde.«
Savcovic lächelte. Aus irgendeinem Grunde begann ihm die Koordinatorin zu gefallen. Sie war jemand, mit der er zusammenarbeiten konnte, das Gefühl hatte er nun ganz deutlich.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte die Koordinatorin und blickte Savcovic an. »Bereiten wir Sie vor und legen los.«
Es folgten in der Tat einige weitere Vorbereitungen, die er mit Gelassenheit über sich ergehen ließ.
Sie hatten ihn gefragt, ob sie ihn bewaffnen sollten, soweit es ihnen möglich war. Savcovic lehnte dies aber ab. Zum einen war die Auswahl an Instrumenten eher gering. Es gab einige weitere Elektroknüppel, denen er allerdings nichts abgewinnen konnte. Einige der Bergbauwerkzeuge, mit denen Gestein geschnitten werden konnte, wären als Mordinstrumente nutzbar gewesen. Doch die meist klobigen Geräte waren nicht gut zu handhaben, vor allem da sie auf die Physiologie der Ek-ek zugeschnitten waren. Natürlich beinhaltete seine Weigerung ein Risiko. Dass sein Körper sehr kräftig war, wie es sich für einen Androiden gehörte, war den Kröten bekannt. Aber dass er mit dem eingebauten Nadelwerfer auch noch über eine gute Bewaffnung verfügte, wussten sie möglicherweise noch nicht. Er setzte sie so gut wie nie ein, weil er oft auf seinen Missionen nicht unnötig auffallen wollte. Die Ek-ek waren daher aller Wahrscheinlichkeit nach über das volle Potenzial seines Körpers im Unklaren.
Bis jetzt.
Trotzdem lehnte er das Angebot der Koordinatorin ab. Er wollte frei sein von allem Ballast, der ihn eher behinderte, als ihm zu nützen. Dennoch musste er nach genauer Betrachtung seines Zugangswegs akzeptieren, dass die Mitnahme eines Schweißbrenners sich als nützlich erweisen würde. Nach Gebrauch aber musste er ihn zurücklassen, denn das Gerät war groß und schwer. Der Nadelwerfer würde zum Einsatz kommen, und das vor den Augen der Kröten, daran bestand für Savcovic nun kein Zweifel mehr.
Er musste, so ungewohnt dies auch für ihn war, anfangen, den Ek-ek zu vertrauen. Der Koordinatorin schien dies umgekehrt leichterzufallen.
Ihre Verzweiflung half sicher dabei.
Er verließ das letzte Briefing mit einem ungefähren Lageplan des Schiffes im Kopf. Grundsätzlich war ihm das Design von Ek-ek-Raumschiffen seiner Zeit bekannt. Die LEMLEM entsprach diesem Konzept noch weitgehend. Die Koordinatorin wie auch der Navigator besaßen ein gutes Erinnerungsvermögen und hatten Savcovic mit Details überflutet. Er wusste jetzt viele Dinge, die ihm wahrscheinlich nicht weiterhelfen würden. Es kam alles darauf an, wie sich seine Gegner verhielten. Seine größte Hoffnung war, dass auch Olioli seine Fähigkeiten unterschätzen würde.
Daher wählte er auch den schwerstmöglichen Zugang zum Schiff, durch die Schlote des Haupttriebwerks. Das Triebwerk war seit Jahrhunderten tot und die Sektion ebenso lange verlassen. Hier hatte es schwere Zerstörungen gegeben, die bis heute ihre Spuren hinterließen. Von aggressiven Chemikalien verseucht und mit der Reststrahlung eines geborstenen Reaktors geflutet, sollte sich dort niemand ohne angemessene Schutzkleidung aufhalten. Kleidung, die es nur an Bord der LEMLEM gab und aufgrund ihres Alters mittlerweile weitgehend unbrauchbar. Selbst der vor langer Zeit unter für Savcovic mysteriösen Umständen verstorbene Techniker – man hatte ihm die Details seines Todes nicht mitgeteilt und er hatte den Eindruck, dass das eine eher unangenehme Geschichte gewesen sein musste! – hatte dem Vernehmen nach kurz nach dem Absturz nur ein einziges Mal diesen Ort inspiziert und ihn danach fest versiegelt. Der hart gewordene Isoschaum hatte die Strahlung weitgehend unter Kontrolle gebracht. Die Sektion verfügte nicht einmal mehr über aktive Sensoren oder Kameras, wenn er der Koordinatorin Glauben schenken wollte. Olioli konnte auf seine Geräte starren, wie er wollte, er würde nichts merken.
Savcovic erreichte die Öffnung des Hauptantriebs nach einem Marsch durch mehrere Tunnel. Die LEMLEM war nach dem Absturz einigermaßen horizontal zum Stillstand gekommen, tief ins Erdreich eingegraben. Mit der Zeit war das Heck abgesackt, da die Decke der darunter liegenden Kaverne langsam unter dem Gewicht nachgegeben hatte. Irgendwann war die LEMLEM fast senkrecht zum Stillstand gekommen. Dank der robusten Schwerkraftgeneratoren hatte das keine Auswirkungen auf oben und unten für die Mannschaft gehabt. Ein Tatbestand, den Savcovic sich zunutze machen wollte, denn die Decks des Schiffes orientierten sich entsprechend der horizontalen Achse, nicht der vertikalen.
Von außen waren Zugänge zum Triebwerk freigelegt, da es halb in die Wohnkaverne hineinreichte. Der eigentliche Schleusenzugang lag auf einer Ebene über der Kaverne, die dafür extra ausgehoben worden war. Hier unten war das Gebiet zwar abgesperrt, aber nicht bewacht, zumindest bis jetzt nicht. Savcovic wusste, dass der Schweißbrenner ihm helfen würde, eventuelle Hindernisse zu beseitigen. Er wusste aber auch, dass die Stützmassentanks aufgebrochen waren und ein Zugang durch die Verdichtungskammer und die Tanks in das Schiffsinnere möglich sein musste.
Er begann zu klettern und war dankbar für die Widerstandskraft und Stärke seines Körpers. Sich die verkrusteten Lamellen der Düse emporzuziehen, wäre für einen normalen Akkari unmöglich gewesen. Die Dunkelheit umfing ihn und er erleuchtete seine Umgebung durch eine leistungsstarke Kleinlampe, die er sich um den Kopf gebunden hatte, ebenfalls ein Geschenk der Ek-ek. Die Rohre und Leitungen wirkten verwittert und löchrig. Er suchte nach Halt und fand ihn teils erst nach mehrmaligem Umblicken. Er war vorsichtig, obgleich das Verletzungsrisiko für ihn eher gering war.
Er erreichte die Verdichtungskammer und sah die geborstenen Wände und aufgerissenen Öffnungen. Hier hatte der Absturz mit seiner ganzen kinetischen Energie gewütet. Überall gab es scharfe und schartige Kanten und Ecken. Er musste sich um blutige Schnitte keine großen Sorgen machen, dennoch blieb er vorsichtig, um unnötige Beschädigungen seiner künstlichen Haut zu vermeiden. Es war ein beängstigendes, klaustrophobisches Erlebnis. In den Eingeweiden der LEMLEM, verzogen und verbeult, gab es niemanden, der ihm im Fall eines Problems helfen konnte. Und die düstere, verseuchte Umgebung war nicht angenehm. Savcovic musste sich mehrfach versichern, dass er absolut sicher war und sein Körper jeder Beanspruchung standhielt. Dennoch konnte er ein Gefühl tiefer Beklemmung nicht abstreifen.
Als er nach gut zwanzig Minuten im dunklen Kontrollzentrum der verlassenen Sektion stand, schaute er sich um. Hier war seit endlos langer Zeit niemand mehr gewesen und so sah es auch aus. Er warf einen Blick auf sein letztes Hindernis auf dem Weg in das eigentliche Schiffsinnere, die versiegelte Zugangstür. Er ging vorsichtig auf sie zu. Überall, an den Wänden und auf den Armaturen, lag bröckelig gewordener Isoschaum, der damals die ganze Sektion ausgefüllt haben musste. Er hatte lange Zeit seinen Dienst getan, doch jetzt verlor er offenbar an Konsistenz. Die Strahlungsmesser seines Körpers aber beruhigten: Die Reststrahlung würde durch dicken Metallwände um die Sektion abgehalten, zumindest so weit, dass sie keine echten Schäden mehr ausrichten konnte. Die Intensität hatte schon lange spürbar nachgelassen. Bald würde auch ein Ek-ek ohne Schutzkleidung diesen Teil der LEMLEM wieder betreten können.
Wozu auch immer das gut sein würde.
Dann sah er den kleinen Tisch in der Ecke. Beinahe hätte er ihn übersehen oder zumindest als völlig unwichtig eingestuft. Er runzelte die Stirn, trat heran. Jemand hatte in der Tat aus Metallresten einen behelfsmäßigen Tisch an die Wand geschweißt und darauf standen allerlei Gegenstände. Er betrachtete sie genauer. Es handelte sich um Figuren, nicht ohne handwerkliches Geschick aus Metall gefertigt, die verschiedene Dinge darstellten. Da war ein Modell der LEMLEM, ein etwas krude zusammengefügter Ek-ek, der ein wenig schief auf seinen Beinen stand. Dann ein Baum oder zumindest etwas, das Savcovic dafür hielt. Weitere kleine Figuren reihten sich aneinander, manche sehr detailgetreu, andere eher flüchtig erstellt, aber alle aufgebaut wie auf einem Display, jede mit ihrem eigenen Platz. Daneben, in einem Kasten, lag das Werkzeug, das für die Produktion dieser Miniaturen benutzt worden war.
Savcovic war verblüfft. Was bedeutete das? Der Tisch war definitiv nach dem Absturz hier angebracht worden. Es schien, als habe sich einer der Ek-ek ein stilles Refugium geschaffen, einen Rückzugsort, um dort etwas zu tun, was er sonst niemals hätte tun dürfen, weil es als höchst ineffizient und wahrscheinlich ehrlos galt. Es musste der Techniker gewesen sein, aber das war nur eine Vermutung. Ein Ek-ek hatte sich regelmäßig hierher begeben, unerkannt, und war einem Hobby nachgegangen und manchmal hatte er dafür mehr Zeit gehabt, ein anderes Mal weniger – so interpretierte Savcovic die unterschiedliche Qualität der Arbeiten, die aber zweifelsohne alle aus der gleichen Hand stammten und vom Erschaffer gleichermaßen geschätzt worden waren. Dies war eine Parade von Kunsthandwerk, auf die der Urheber trotz aller Unterschiede stolz gewesen war. Ein beinahe rührender Anblick, und er zeigte, was die lange Zeit des Exils aus einem rigiden und konditionierten Ek-ek hatte machen können.
Er war der erste Außenstehende, der dies zu Gesicht bekam. Er prägte sich alles gut ein. Sollte er der Koordinatorin anschließend davon berichten? Er war sich nicht sicher, ob diese nach all den Veränderungen gefühlsduselig genug war, um diese Information schätzen zu können. Vielleicht behielt er es einfach besser für sich und eines Tages würde ein neugieriger Ek-ek von selbst auf die Hinterlassenschaft stoßen. Savcovic würde sie jedenfalls nicht anrühren.
Er schaute noch einmal über die Parade der Miniaturen, schüttelte ungläubig den Kopf und gemahnte sich dann seines eigentlichen Auftrages.
Um das fest verschlossene Schott zu öffnen, benötigte er aber den Einsatz des Schweißbrenners, um zumindest die Nähte der damaligen Versiegelung zu lösen. Waren die Verbindungen ausreichend gelockert, mochte es ihm gelingen, das Schott aus der Verankerung zu lösen. Die Hitze des Schweißgerätes aber würde möglicherweise Sensoren auf der anderen Seite auslösen und ihn verraten. Er musste davon ausgehen, dass ihn mindestens der Wüterich aus der Truppe erwarten würde. Verhindern konnte er das wohl nicht. Vorsorge aber war möglich.
So war es notwendig, erst einmal den zweiten Teil des Planes vorzubereiten. Er war dafür genau instruiert worden. Das Schaltpult fand er nach kurzer Suche. Er heftete die schlanke, mitgebrachte Batterie an den dafür vorgesehenen Zugang und betrachtete mit Zufriedenheit, wie die Kontrollen Saft bekamen. Die notwendigen Schaltvorgänge hatte er sorgfältig memoriert. Er beendete die Kombination fehlerfrei und erhielt das erwartete Bestätigungszeichen. Der Timer war gesetzt, er hatte drei Minuten.
Es wurde knapp, aber es reichte. Als der Schweißer heiß war und Savcovic in Position, lief die Zeit ab. Er spürte den plötzlichen Ruck, der durch seinen Körper ging, und war darauf vorbereitet. Wo eben unten gewesen war, war jetzt »vorne«. Hätte er sich nicht gesichert, der Ausfall der künstlichen Schwerkraft hätte ihn längs den Raum nach unten schlittern lassen. Und oben im Leitstand und in den Gängen der LEMLEM klöterte es kräftig, als sich ungesicherte Gegenstände neu ausrichteten – darunter hoffentlich auch einige sehr verwirrte und überraschte rebellische Ek-ek.
Savcovic arbeitete effizient. Er warf den Brenner von sich, als er zufrieden war. Ein heftiger Tritt war nicht einfach zu bewerkstelligen, wenn man de facto vor dem Schott an der Wand hing und sich mit einer Hand festhalten musste, um nicht hinunterzurutschen. Dennoch, sein Androidenkörper enttäuschte ihn nicht. Er nahm Schwung, legte Kraft in die Bewegung, die kein noch so gut trainierter Akkari jemals hätte bewerkstelligen können, und stieß mit beiden Füßen kraftvoll gegen das Schott. Es knirschte und ächzte, doch es hielt. Savcovic ließ sich dadurch nicht beirren. Ein zweites Mal nahm er Schwung, erneut knallten seine Absätze auf das Metall. Es bewegte sich, unmerklich, aber seinen geschärften Sinnen entging es nicht. Ein dritter Anlauf war notwendig. Als er diesmal mit Wucht gegen die Metallplatte krachte, gab sie spürbar nach, sprang an einer Seite aus der noch heißen und aufgeweichten Halterung und kam knirschend nach einem Spaltbreit zum Stillstand. Savcovics Kraft war unerschöpflich. Der vierte Angriff auf das widerwillige Schott brachte den gewünschten Erfolg. Mit einem lauten Poltern brach es heraus und rutschte die Wand hinab auf den neuen »Boden«, gab den Weg ins Schiffsinnere frei.
Savcovic zögerte keine Sekunde.
Er schwang durch die Öffnung. Dahinter war es hell. Er vergewisserte sich der Uhrzeit. Der zweite Timer lief ab und er musste nur noch wenige Augenblicke warten. Dann, mit einem Male, ging die Beleuchtung aus und nur das trübe Licht der Notbeleuchtung erhellte den Gang. Savcovic gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Die Energieversorgung der LEMLEM, das war der neuralgische Punkt. Und natürlich konnte ein erfahrener Techniker oder Offizier die ganze Versorgung von der Brücke aus wieder in Gang setzen. Doch der Techniker war tot und die beiden erfahrenen Offiziere befanden sich außerhalb des Schiffes.
Olioli, das wurde klar, hatte ein zu großes Stück abgebissen. Dass sich der Scareman gegen ihn wenden würde, hatte er natürlich nicht wissen können. Dennoch war klar, dass man die Koordinatorin nicht unterschätzen durfte, und wenn man das tat, hatte man das Nachsehen.
Savcovic machte sich auf den beschwerlichen Weg in Richtung Zentrale, wo er den Chef der Aufrührer vermutete. Dann flackerte das Licht. Die Notbeleuchtung erlosch und Sekunden später erfüllte das vertraute Summen der normalen Energieversorgung die Luft. Savcovic zerdrückte einen Fluch und hastete weiter. Und dann ruckte es und er musste um sein Gleichgewicht kämpfen, als die künstliche Schwerkraft wieder aktiviert wurde und er unsanft – wenngleich nicht schmerzhaft – auf das wiederhergestellte »unten« knallte.
Er rieb sich die Ellbogen, eine automatische Geste, mehr Ausdruck von Selbstmitleid als einer tatsächlichen Verletzung. So hatte er das nicht geplant.
Wer hier wen unterschätzte, das war offenbar noch gar nicht raus.



KAPITEL 14
Wie vermummte man einen Ek-ek? Es sah tatsächlich etwas seltsam aus. Der breite Hals und der fleischige Kopf machten es nicht leicht, eine Bedeckung zu wählen, die nicht nur wie ein Sack aussah. Natürlich waren modische Gesichtspunkte nachrangig, aber letztlich kam es doch auch bei höchst ungesetzlichen Taten immer auch auf den Stil an.
Die drei Angreifer hatten sich Tücher um den Kopf gewickelt und nur jeweils einen schmalen Streifen um Nase und Augen frei gelassen. Das sah nur wenig besser aus als die Variante mit den Säcken, aber es sollte ja auch schnell gehen und Zeugen waren ohnehin nicht gewünscht. Die beiden Wachleute, die die Koordinatorin in weiser Voraussicht vor ihrem Quartier postiert hatte, lagen in ihrem Blut, ihre Kehle aufgeschlitzt durch die Messer in den Händen der Attentäter. Darüber hinaus hatten sie sich mit den Elektroknüppeln der Wachleute bewaffnet. Kein Schrei war über die Lippen der Wachen gekommen, was entweder auf ein gewisses handwerkliches Geschick der Angreifer oder auf die mangelnde Aufmerksamkeit der Wachen schließen ließ. Wie dem auch war, das Ergebnis war betrüblich und bedrohlich.
Die Koordinatorin, gerade schläfrig aus einem unruhigen Schlummer erwacht – nur zehn Minuten! Man gönnte ihr nichts! –, machte einen Schritt zurück. Der Navigator war aus seinem Bett gesprungen und hatte sich in den Nebenraum verzogen, ein Ziel weniger, das den Attentätern ins Auge fiel. Aber die Koordinatorin machte sich gar keine Illusionen. Das Ziel Nummer eins war sie. Und die drei Ek-ek wirkten zu allem entschlossen. Sie redeten nicht, sie zögerten nicht, als sie den Schlafraum betraten, drangen sie sofort machtvoll auf die Koordinatorin ein. Sie gingen nicht allzu koordiniert vor, was der größte Hinweis darauf war, es mit sehr entschlossenen Amateuren zu tun zu haben.
Amateure, schoss es der Koordinatorin durch den Kopf. Wie sie Amateure hasste.
Sie hatte keine anderen Waffen als ihre Wut und ihre Hände. Doch sie wusste, wie sie mit ihrer körperlichen Kraft umging. Sie war immer kräftiger gewesen und hatte erst spät in ihrem Leben feststellen dürfen, dass Frauen unter den Ek-ek grundsätzlich mehr Muskelmasse als Männer besaßen. Sie war bereit, diesen kleinen Vorteil einzusetzen.
Aber erst musste sie sich bewaffnen. Einer der Angreifer sprang vorwitzig nach vorne, hielt Abstand von seinen Kumpanen. Ein klassischer Anfängerfehler. Die Koordinatorin ergriff seinen herunterschwingenden Arm, drehte ihn mit einer spielerischen Leichtigkeit. Es gab ein hässliches Knacken, als sie den Arm mit Wucht aus dem Schultergelenk drehte, und der Schrei des Gequälten war laut und gellend. Er ließ seinen Knüppel fallen, direkt in die andere Hand der Koordinatorin, die die Ladung sofort auf Maximum schob und die Waffe auf den Schädel des Wimmernden krachen ließ. Blaue Funken tanzten über seinen Leib, als er zitternd zu Boden ging. Die beiden anderen Angreifer zögerten kurz, doch noch war ihr Kampfeswille nicht gebrochen. Jetzt wurden die Messer drohend erhoben.
Die Koordinatorin war nicht beeindruckt. Sie war nun bewaffnet. Die beiden Idioten hatten keine Chance.
Sie sprang nach vorne, direkt in den Angriff ihrer Gegner hinein, womit diese nicht gerechnet hatten. Ihre Messer schlitzten über den breiten Leib der Krötin, aber sie drangen nicht tief ein und die Koordinatorin wischte den Schmerz beiseite. Für so etwas gab es schließlich eine Fettschicht. Sie hatte die beiden Männer da, wo sie sie haben wollte, nahe und mit begrenzter Bewegungsfreiheit. Dem einen zog sie den Knüppel über den Kopf, der wich zurück, aber bei hoher Ladung genügte die bloße Berührung. Er sackte zitternd zu Boden und urinierte schon im Fallen, als der falsche Muskel sich an- und sofort wieder entspannte. Der letzte der Angreifer drehte sich zur Seite, versuchte, etwas Abstand zu gewinnen, doch die Koordinatorin konnte das nicht zulassen. Sie warf sich mit aller Macht auf ihn, spürte erneut das Messer, das ihr in einer hektischen, ungezielten Abwehrbewegung entgegengestreckt wurde. Da passte sie nicht gut genug auf.
Es drang in ihre Schulter ein, ein sauberer Stich, der ihren linken Arm beinahe sofort lähmte. Sie schrie dem Mann eine Verwünschung entgegen und schlug mit solcher Kraft auf seinen Kopf, dass sofort Blut hervorspritzte, es laut vernehmlich knirschte und der Angreifer die Augen verdrehte. Getrieben von Schmerz und Wut, schlug sie ein zweites Mal zu, ein drittes, mit ihrer ganzen Körpermasse hinter jedem Schlag, und nach dem fünften Hieb starrte sie auf die blutige Waffe in ihrer Hand und den Brei, der die Gesichtshälfte des Bewusstlosen darstellte. Sie richtete sich keuchend auf, bespritzt von Blut, einiges davon das eigene, das meiste aber das ihrer Opfer. Sie drehte sich um, entwaffnete die Liegenden, trat jeden noch einmal kräftig, damit es sich auch lohnte.
Dann hörte sie Fußgetrappel. Sie drehte sich um, schwankte ein wenig. Der Blutverlust ließ sie schwindeln. Zwei weitere Männer traten ein und es waren keine pflichtbewussten Wachleute. Sie trugen die gleichen Messer und wirkten ebenso entschlossen wie ihre Kameraden. Die beiden warfen nur kurz einen Blick auf ihre Vorgänger, von denen sich noch keiner wieder erhoben hatte und einer das möglicherweise nie wieder tun würde. Stattdessen schien der Anblick sie mit noch größerer Wut zu beflügeln, denn sie stießen einen unartikulierten Laut aus und sprangen nach vorne.
Amateure, ja. Aber elendig hartnäckig.
Die Koordinatorin stieß ein Krächzen aus, der Versuch eines Hilferufs und sicher auch Ausdruck ihrer Enttäuschung. Dies war ein schwerwiegender Verrat und er schmerzte beinahe genauso wie die Schulterwunde sowie die Fleischwunden an ihrem Leib, die ihr nun ebenfalls ernsthaft zu schaffen machten.
Sie war ja auch nicht mehr die Jüngste.
Sie stolperte mehr nach hinten, als dass sie sich zurückzog, und spürte, dass sie nunmehr kaum noch in der Lage war, zwei kräftigen und kampfbereiten Männern etwas entgegenzusetzen. Die siegessichere Art des ersten Angreifers, wie er ihr näher kam und dann weit ausholte, um das Messer direkt auf ihren Kopf zu zielen, sprach Bände.
Dann öffnete sich die Tür zum Bad. Im Türrahmen stand der Navigator und in seinen Händen hielt er den wuchtigen Tank des Feuerlöschers, der in jenem Raum für Notfälle aufbewahrt wurde. Er hieb auf den flachen Knopf und ein lautes Zischen ertönte, als die Chemikalie mit Wucht auf die beiden Männer traf und diese zurücktrieb. Die Koordinatorin raffte sich auf, torkelte ihm entgegen, während der Navigator die mit hohem Druck aus dem Tank spritzende Flüssigkeit weiter auf die beiden Männer richtete, die abwehrend die Arme erhoben hatten. Das Zeug war nicht direkt giftig, für Atemwege und Augen aber sicher auch nicht übermäßig verträglich und das laute Husten der beiden stellte dies eindrucksvoll unter Beweis.
Die Koordinatorin sackte neben ihm entkräftet zu Boden. Er sah beinahe liebevoll auf sie hinab – so liebevoll, wie es einem Ek-ek alter Schule möglich war – und nahm ihr den Knüppel aus der kraftlosen Hand. Er ging die Schritte zu den immer noch hustenden Angreifern und mit aufgerissenen Augen beobachtete die Kommandantin, wie der Navigator in einer Orgie der Gewalt explodierte. Die schnelle Abfolge von elektrischen Entladungen, die einen leicht Geruch nach Ozon in der Luft hinterließen, knackte und knallte, und das harte und methodische Auftreffen des Knüppels auf Knochen und Schädeln wurde kurzzeitig zu einem grausamen Stakkato. Die beiden Männer wehrten sich, aber der Navigator entwickelte eine stumme, intensive Wut und ließ sie zu keinem Zeitpunkt an sie herankommen. Als er fertig war, lagen zwei Haufen sich noch schwach bewegenden Fleisches am Boden, kaum noch am Leben, und der Navigator starrte auf die beiden hinab. Die Koordinatorin wusste, was er dachte. Diese waren, auf eine längere Zeitspanne gerechnet, seine Kinder, seine Urenkel, und er hatte soeben zwei Mitglieder seiner eigenen Familie ordentlich zu Brei geprügelt. Die Koordinatorin konnte sich ein anerkennendes Kopfnicken nicht verkneifen.
Erziehung bedurfte manchmal einer harten Hand.
Wieder kamen Schritte von außen und der Navigator fuhr herum, den Knüppel drohend erhoben. Doch es erfolgte kein weiterer Angriff. Wachleute kamen hinein, einige Mitglieder des ehemaligen Rates und alle starrten mit großem Entsetzen und Unglauben auf die Szenerie. Entsetzt mochten sie sein über die Ungeheuerlichkeit dieses Angriffs, ungläubig aber sicher ob der Tatsache, wie die beiden »Alten« mit den Angreifern kurzen Prozess gemacht hatten. Noch während die Koordinatorin medizinische Hilfe bekam, tauchte auch Ruthruth auf, der einen grimmigen Eindruck machte.
»Ich habe ihn«, sagte er nur und schaute besorgt zu, wie ein Sanitäter die Blutungen stoppte und Heilgel auf die Wunden auftrug.
Nach einer stärkenden Injektion und einigen Schlucken eines Nährtranks, der die Blutproduktion anregen würde, fühlte die Koordinatorin sich wie neugeboren. Eine Ek-ek alter Schule haute so leicht nichts um, die bucklige Verwandtschaft schon gar nicht. Ihr Blick ruhte nun wohlgefällig auf dem weitaus besser erzogenen Spross ihrer Lenden. Ruthruth war in Ordnung.
»Wen haben wir?«, fragte sie knapp angebunden.
»Den Anführer der Angreifer. Unsere Wachen haben ihn erwischt, als er mit zwei Kumpanen illegal die Kaverne nach draußen hin verlassen wollte. Wir haben ihn gerade noch erwischt, beladen mit Vorräten und offenbar in der Absicht, sein Heil in der Flucht zu suchen. Ein besseres Geständnis kann es gar nicht geben.«
Er trat zur Seite. Eingeklemmt zwischen zwei bullige Ek-ek wurde Jukhuk herangeschafft, der ehemalige Ratsvorsitzende, noch gekleidet in die Kälteschutzkleidung. Er wirkte wütend. Damit war er bei der Koordinatorin genau richtig.
»Was soll das?«, blaffte er. »Ich verlange meine sofortige Freilassung. Ich habe hiermit absolut nichts zu tun. Das ist empörend.«
»Warum wollten Sie die Kolonie verlassen?«, fragte die Koordinatorin gefährlich ruhig.
Jukhuk ruckte immer noch im festen Griff seiner Häscher hin und her, doch die beiden ließen nicht locker.
»Eine Inspektion. Die Krise in der LEMLEM führt dazu, dass wichtige Pflichten verletzt werden. Jemand muss sich kümmern. Die alte, funktionierende Hierarchie haben Sie ja zerstört, Koordinatorin.« Er schaute sie anklagend an und bewegte sich erneut verärgert, aber jetzt etwas kraftloser im festen Griff der Männer. »Lassen Sie mich frei! Das ist entwürdigend!«
»Eine Inspektion, vollgeladen mit Vorräten? Zu dritt, ja?«
»Eine längere Inspektion.«
»Sie sind erbärmlich. Dies ist nicht entwürdigend, denn so etwas wie Würde kann man Ihnen schon gar nicht mehr nehmen.« Die Koordinatorin spuckte die Worte heraus und legte all die Verachtung hinein, die sie aufbringen konnte.
Jukhuk suchte mit lautlosen Lippenbewegungen nach einer passenden Antwort, doch die Worte schienen ihm zu entgleiten.
»Bringt ihn fort!«, befahl sie. »Wir kümmern uns später um sein Schicksal. Macht hier sauber. Ich will, dass dieser Dreck verschwindet.« Sie sah Ruthruth an. »Sie haben schnell und umsichtig gehandelt. Haben wir etwas von der LEMLEM gehört?«
Der Mann machte eine verneinende Geste.
»Dann warten wir weiter ab. Und hoffen auf das Beste.«
Sie sah dem ehemaligen Ratsvorsitzenden nach, wie er fortgebracht wurde. Auch wenn Savcovic erfolgreich sein würde, gab es hier noch eine Menge zu tun, bis sie sich wieder in den Tiefschlaf begeben konnte. Diesmal würde sie länger wach bleiben.
Sie spürte die Hand des Navigators auf ihrer Schulter und holte tief Luft. Sie musste wieder runterkommen. Dringend sogar.
Familie, dachte sie verbittert. Ein ständiger Quell der Freude.



KAPITEL 15
Savcovic rannte den Gang entlang. Die wieder einsetzende künstliche Schwerkraft machte die Fortbewegung einfacher, sie enthob ihn aber auch eines entscheidenden Vorteils. Olioli schien schneller reagiert und mehr draufzuhaben als erwartet. Er sprang durch ein Schott, das sich vor ihm zu schließen begann, und fluchte. Der Rebell hatte das Enterschutzprogramm aktiviert und überall schlossen sich die Zugänge, um das Enterkommando aufzuhalten. Der Androidenkörper war schnell, aber nicht schnell genug, um es bis zur Brücke zu schaffen. Er hechtete durch den Spalt der sich verringernden Öffnung direkt vor ihm, schaffte es mit einem normalerweise sehr schmerzhaften Schrammen entlang des metallenen Rahmens und knallte mit einem heftigen Krachen auf den Boden, als die zuschlagende Tür seinen rechten Knöchel erwischte und den Fuß mit hydraulischer Gewalt festklemmte. Savcovic spürte keinen richtigen Schmerz, nur ein unbestimmtes Druckgefühl. Dort, wo das Schott einem normalen Akkari den Fuß abgetrennt hätte, lag er nur hilflos am Boden. Er ruckte etwas, aber es war unmöglich, das Bein aus der eisernen Umklammerung zu befreien. Noch während er es versuchte, öffnete sich vor ihm das bereits zugefallene nächste Schott und gemessenen Schrittes trat ein Ek-ek hindurch.
Es wurde immer besser. Savcovic riss die Augen auf.
Er war der größte und massigste Kröterich, den Savcovic jemals erblickt hatte, ein Berg voller Kraft und ohne Zweifel der gleiche Typ, der das Massaker unter den Arbeitern angerichtet hatte. In einer Hand trug er einen Elektroknüppel, in der anderen ein mächtig aussehendes Metallinstrument, eine Art Brechstange, die er entweder von den Arbeitern erbeutet oder irgendwo im Schiff aufgelesen hatte. Der Ek-ek, das war ihm anzusehen, war nicht nur bereit, Gewalt anzuwenden, er gierte nahezu danach. Savcovic wusste um die Widerstandskraft seines Körpers, aber er musste sich eingestehen, dass der Anblick des langsam und siegessicher auf ihn zumarschierenden Schlägers ihm etwas Angst machte.
Ein weiteres, verzweifeltes Ziehen an seinem Bein und es blieb sinnlos. Savcovic hob eine Hand abwehrend in die Richtung des Ek-ek. Er erwartete aber nicht ernsthaft, damit etwas auszurichten.
»Ich möchte nicht kämpfen«, sagte er.
»Du kannst nicht kämpfen«, berichtigte ihn der Ek-ek und ließ das schwere Werkzeug beinahe spielerisch in der Luft kreisen. Sein Blick ruhte wohlgefällig auf Savcovics arretierten Knöchel. »Was du möchtest, ist nicht mehr wichtig. Und frohlocke. Bald wirst du keine Wünsche und damit auch keine Probleme mehr haben.«
Er machte eine unvermittelte Bewegung aus dem Handgelenk, die selbst den aufmerksamen Savcovic überraschte, und obgleich er blitzschnell reagierte, riss ihm das herunterschnellende Werkzeug die Haut an der Wange auf. Etwas schneller, und es wäre mit Karacho auf seinem Schädel gelandet. Genügend kinetische Energie würde auch seine Kopfpanzerung durchbrechen. Die künstlichen Blutgefäße unter der Synthohaut platzten auf jeden Fall. Es sah sofort alles wie eine üble Schweinerei aus und Savcovic zog erneut an seinem Fuß.
Der Ek-ek lachte verächtlich auf. Er schien nicht wütend über das Ausweichen des Scareman zu sein. Es verlängerte für ihn wohl die Freude, wenn sein Opfer alles tat, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Mehr Spaß für ihn. Olioli hatte sich einen veritablen Sadisten als Partner angelacht, aber das war bereits nach dem letzten Kampf offensichtlich gewesen.
»Du stirbst. Du bist nichts. Niemand weint um dich.«
Savcovic dachte zu seiner Betrübnis, dass der Ek-ek zumindest mit letzterem Satz nicht einmal unrecht hatte. Andererseits zeigte die Äußerung des Schlägers, wie weit sich die kollektive Psyche dieses Volkes hier auf Akkar verändert hatte. Früher hätte ein Ek-ek dieses Kalibers mit dem Begriff des »Weinens« an sich bereits große Probleme gehabt. Er hätte gar nicht ernsthaft gewusst, was das überhaupt sein sollte.
Erneut fuhr die Brechstange auf ihn hinab und diesmal konnte sich Savcovic noch so sehr verbiegen, er wurde getroffen. Das Werkzeug drang nicht durch seinen Anzug, doch der Treffer war heftig genug, dass er wahre Schockwellen durch seinen Körper sandte. Der Ek-ek hatte Kraft, und nicht zu knapp. Wie schade, dass er sie für sinnlose Gewalt und nicht konstruktiv einsetzte. Das Krötenmonster stieß ein Grunzen aus, hatte wohl etwas mehr Effekt erhofft. Das dritte Mal würde er ganz sicher noch kräftiger ausholen.
»Bitte!«, rief der Scareman. »Wir sollten reden. Ernsthaft!«
Der Ek-ek lachte dröhnend. Das war sehr lustig.
Es war an der Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten. Savcovic hatte dem Ek-ek lange genug die Chance gegeben, das hier ohne Gewalt zu lösen.
Der Scareman löste den Knöchel. Ein einfacher gedanklicher Befehl genügte, sodass sich das Gelenk aufklappte und den künstlichen Fußknochen vom Unterbein trennte. Dann ein heftiges Reißen. Die Synthohaut platzte auf und Blut spritzte zur Seite. Savcovic erhob sich mit einer unerwarteten Bewegung. Die Selbstverstümmelung und die Tatsache, dass sein hilfloser Gegner nun auf einem Bein vor ihm stand, brachte den Ek-ek kurzzeitig aus dem Konzept. Er starrte auf den Stumpf, aus dem nun kein Blut mehr tropfte, da der Körper die Zufuhr aus den künstlichen Gefäßen rasch abgeschaltet hatte. Savcovic wollte ihm keine Zeit geben, die Fassung wiederzuerlangen.
Seine Rechte schoss nach vorne. Der Ek-ek fuhr erstaunlich behände zurück, eine Beweglichkeit, die Savcovic etwas überraschte. Aber er wollte ihn gar nicht schlagen. Haut wich zur Seite, als die Schussöffnung des Nadlers sich enthüllte, und Savcovic feuerte, noch während sein Gegner auf die plötzlich seltsam deformierte Hand starrte. Der Schuss saß. Die winzige Nadel durchschlug die Schulter der Kröte und diesmal floss echtes Blut.
Der Ek-ek schrie wütend auf.
Und er griff wieder an. Savcovic hätte es ahnen sollen. So leicht gab ein verletzter Ek-ek nicht auf. Dafür waren diese Intelligenzen bekannt. Hatten sie erst ein gewisses Stadium der Raserei erreicht, gab es für sie kein Zurück mehr. Schmerz war nebensächlich.
Savcovic wich zurück. Triumphgeheul des Kröterichs erklang. Er warf sich nach vorne, doch der Scareman feuerte ein zweites Mal. Er traf das rechte Knie des Mannes. Egal, wie wütend und kampfeslustig der Ek-ek auch sein mochte, wenn er seine Beine nicht mehr gebrauchen konnte, nützte es alles nichts. Er fiel heftig zu Boden, die Arme in einer sinnlosen, nach Savcovic greifenden Geste nach vorne ausgestreckt. Er versuchte, sich auf das gesunde Bein zu erheben, doch der Ek-ek war kein ausgebildeter Kämpfer, kein erfahrener Krieger, der wusste, wie er sich in einem solchen Fall zu verhalten hatte. Er war schlicht ein sehr wütender, sehr kräftiger und etwas dummer Grobian.
Jetzt setzte der Schock ein. Zwei Schusswunden in einem Körper, der darauf weder physisch noch psychisch vorbereitet war. Die Bewegungen des Ek-ek erlahmten zusehends, das Gesicht voll Wut und Schmerz. Savcovic nahm die Ampulle aus seiner Tasche, davon hatten ihm seine neuen Freunde einige mitgegeben. Die Koordinatorin hatte ihn gebeten, nicht zu töten, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Sie wollte ihr eigenes Exempel statuieren und dafür brauchte sie die Aufständischen möglichst lebend, nicht umgebracht durch jemanden, der den alten Erzfeind repräsentierte. Savcovic kam das entgegen. Töten machte ihm keinen Spaß und das galt auch, wenn Ek-ek seine Opfer waren.
Er stieß die Ampulle in den feisten Nacken des Gefallenen. Das Mittel würde den Schock bekämpfen und ihn gleichzeitig sehr, sehr schläfrig werden lassen. Eine ideale Kombination.
Sein Gegner verdrehte die Augen. Sein Leib erschlaffte. Er stieß einen leisen, beinahe sanften Laut des Protests aus. Dann aber war von ihm nichts mehr zu hören als der regelmäßige Atem des Ohnmächtigen.
Savcovic richtete sich auf und rannte los. Sein Körper konnte den fehlenden Fuß leicht ausgleichen, das Hinken wurde zu einer fließenden Bewegung. Die Unterseite des Stumpfs verhärtete sich, sodass er auftreten konnte. So leicht konnte man ihn nicht aus dem Gleichgewicht bringen.
Der Kontrollraum, der Zugang gleich hinter dem von seinem schlafenden Angreifer geöffneten Schott. Er stand davor, hieb auf den Öffnungsmechanismus. Erwartungsgemäß tat sich gar nichts. Savcovic war auch darauf vorbereitet. Er hatte von der Koordinatorin den Überrangcode für die Brücke bekommen, eine weitere Geste des Vertrauens. Theoretisch konnte er ihn missbrauchen, sehr zum Schaden der Ek-ek. Tatsächlich hatte er keine Absicht, das zu tun.
Die Tür öffnete sich widerwillig. Dahinter erblickte er zwei Ek-ek, eine Frau und einen Mann. Während die Frau kaum aufsah und fleißig weiter auf die Tasten einer Eingabestelle hieb, richtete sich der Mann, ohne Zweifel Olioli, aus dem Sitzen auf und legte eine Hand auf einen Knopf. Eine Ahnung ließ Savcovic innehalten.
»Gut«, sagte der Ek-ek. »Sie sind nicht dumm, Hautsack.«
»Sie sind Olioli. Geben Sie auf. Ihr Schlägertyp ist außer Gefecht gesetzt.«
Oliolis Blick fiel auf den Beinstumpf und er nickte beeindruckt. »Das sehe ich. Er hat sich wacker geschlagen, wie mir scheint.«
»Er sieht nicht gut aus. Ich möchte vermeiden, dass ich ähnlich mit ihnen beiden umgehen muss.«
Die Frau zuckte ein wenig zusammen, als er seine Worte sprach, doch sah immer noch nicht auf. Ihr Vertrauen in Olioli war groß – oder ihre Angst vor ihm.
»Ich würde nicht näher kommen«, sagte der Ek-ek und nickte in Richtung seiner Hand. »Ein Knopfdruck, und die Reaktoren der LEMLEM gehen in eine unkontrollierbare Kettenreaktion. Das Schiff wird explodieren, mit ihm die gesamte Kolonie.« Er sah den Scareman forschend an. »Können Sie in diesem Körper sterben, Hautsack?«
»Ich bin nicht unverwundbar oder unsterblich«, erwiderte Savcovic wahrheitsgemäß. »Aber sollten Sie Ihre Drohung wahr machen, werde ich ausreichend Zeit haben, mich zu retten.«
»In diesem Körper?«
»Nein, der wäre verloren.«
»Sie sind ehrlich zu mir und offenbaren mehr von ihrer Technologie, als wir bisher wussten.«
Savcovic schenkte dem Ek-ek ein Akkari-Lächeln, eine Geste, die dieser sicher nicht zu schätzen wusste.
»Sie wurden lange genug angelogen und hingehalten. Wussten Sie, dass die Koordinatorin den Rat abgesetzt hat? Jukhuk ist nicht länger in seiner Position. Sie war sehr ärgerlich über seine Politik.«
»Gut für sie. Das nützt jedoch alles nichts, wenn ich den Auslöser drücke.«
Savcovic rechnete seine Chancen aus. Er war schnell, schneller, als Olioli wissen konnte. Doch die Entfernung war zu groß. Der Ek-ek war jung und aufmerksam, er würde sofort auf seine kleinste Bewegung reagieren. Es war unmöglich, ihn außer Gefecht zu setzen, ohne dass der Auslöser gedrückt wurde. Eine verfahrene Situation. Auch der Schuss aus dem Nadler war riskant. Er musste dafür seinen Arm heben und zielen. Genug Zeit für eine Reaktion.
»Ich glaube nicht, dass das alles zum gewünschten Ergebnis führt«, sagte Savcovic. »Die Ek-ek mit Gewalt auf Akkar loszulassen, ohne entsprechende Vorplanung und Vorbereitung, wird in die Katastrophe führen.«
»Dieses Leben hier unten ist die wahre Katastrophe«, versetzte Olioli. »Ich erwarte allerdings nicht, dass ein Hautsack das versteht. Die wahre Bestimmung meines Volkes bleibt für Außenstehende verborgen.«
Ach herrjemine, die Bestimmung! Das also war es mal wieder, die alte Leier.
»Nun, wir Hautsäcke hatten unsere Erfahrungen mit der Bestimmung Ihres Volkes«, erwiderte er ruhig. »Das Imperium der Menschen hat mehrere Kriege gegen euch geführt deswegen. Wir haben sie alle gewonnen. War das die Bestimmung der Ek-ek?«
»Offensichtlich nicht«, sagte Olioli unbeirrt. »Unsere Anführer machten Fehler und beschritten den falschen Pfad. Ich leugne das nicht. Wir sind nicht unfehlbar. Das haben hier der Rat und die falsche Zurückhaltung der Koordinatorin ebenfalls unter Beweis gestellt. Aber die Irrtümer der Vergangenheit waren möglicherweise notwendig, um Klarheit für den wahren Weg zu erlangen. Manchmal durchläuft das Leben lange und verschlungene Irrtümer, und die Erkenntnis entzieht sich uns mitunter.«
Ein Philosoph, um Himmels willen. Das waren die Schlimmsten.
»Aber Sie haben diese Erkenntnis? Sie wissen, wohin die Reise geht? Sie besitzen die Wahrheit?«
»Die allerletzte Wahrheit? Ich weiß nicht. Aber ich denke, dass unser Absturz auf Akkar kein Zufall ist. Die Schicksalsmächte haben uns damit einen Wink gegeben, eine letzte Chance, unserer Bestimmung entsprechend zu handeln. Eine Haltung, die die Koordinatorin übrigens auch einst vertreten hat. Schade, dass das Alter sie weich gemacht hat. Sehr weich, zu weich. Bedauerlich. Sie ist eine Gestalt von historischer Bedeutung. Ich verehre sie, das müssen Sie mir glauben. Doch ihre Zeit ist vorbei. Sie hat sich selbst aus dem Spiel genommen, sich zur Randnotiz der Geschichte gemacht. Es ist so, wie es ist.«
»Und Sie repräsentieren …?«
»Die neue historische Kraft. So wird man einst über mich urteilen. Heute werde ich verflucht, doch einst wird man mich für meine Weitsicht verehren. Als Visionär und Befreier.«
Oliolis Stimme hatte zuletzt einen sehr weihevollen Klang bekommen. Er schien ernsthaft an seine Mission zu glauben, die Ek-ek zu neuen Höhen führen zu können. Ein Überzeugungstäter, und damit Mitglied einer besonders gefährlichen Spezies. Zu allem bereit. Zu mehr als erwartet möglicherweise.
Savcovic bemerkte, dass die Frau an der Seite des großen Visionärs hin und wieder den Kopf hob und aufmerksam zuhörte. Hatte sie etwas vernommen, was sie vorher so nicht gehört hatte? Oder suchte sie nur nach einer Bestätigung, einer Versicherung, dass sie hier das genau Richtige tat?
»Das ist das Schicksal der Visionäre und Befreier«, sagte Savcovic mit großem Verständnis in der Stimme. »Die Geschichte lobt sie, wenn auch in der Regel erst nach ihrem Tode. Zu Lebzeiten werden sie meist kritisiert, oft verflucht und missverstanden, manchmal sogar gequält und auch getötet. Das zeigt die Geschichte der Menschen, und soweit ich sie kenne, auch die der Akkari. Ist es bei den Ek-ek so anders? Nach dem, was ich da draußen in der Kaverne mitbekomme, sind Ihre Anhänger ja eher in der Minderheit. Laut, aber wenige. Und derzeit ohne Antreiber, wenn ich das richtig sehe.«
Olioli zeigte seinen Unwillen nur allzu deutlich. So gut konnte Savcovic den Gesichtsausdruck einer Kröte dann doch lesen. Der Ek-ek mochte sich für einen Visionär und Anführer, einen Revolutionär halten, aber ein Politiker war er beileibe nicht. So offen die eigenen Gefühle zu präsentieren, konnte gegen ihn verwendet werden. Und Savcovic war entschlossen, exakt das zu tun.
»Sie kennen uns Ek-ek nicht gut genug, um das beurteilen zu können«, schnappte Olioli. Die Spur Unsicherheit, überdeckt durch den Ärger in seiner Stimme, war nicht zu überhören. Der Scareman war auf dem richtigen Weg.
»Vielleicht ist das so. Aber sind da draußen die solidarischen Massen, die Ihnen zujubeln? Vielleicht die Angehörigen und Freunde jener, die ihr Schlägertyp vorhin verprügelt und verletzt hat? Wer noch am Leben ist, wird noch lange an den Folgen der Verletzungen zu leiden haben. Auch sonst …«
»Revolutionen fordern ihre Opfer, so bedauerlich das im Einzelnen auch sein mag. Sonst wären sie ja auch gar nicht erst nötig!«
»Das ist wohl wahr. Und sie fressen oft, sehr oft, eigentlich immer am Ende ihre eigenen Kinder. Wenn nicht das, dann scheitern sie für gewöhnlich. Das Ende ist jedenfalls immer das gleiche. Tod für die Aufrührer, vielleicht einmal ein Denkmal für den Anführer, wenn man sich nach vielen Jahren besonnen hat, während jene, die ihm halfen, in Vergessenheit geraten. Ist im Grunde auch egal, denn am Ende erntet niemand die Früchte.« Savcovic machte eine Pause. Olioli kochte. Sehr gut. »Schön, dass Sie so idealistisch sind, Ihr eigenes Wohl für die Sache zu opfern. Und Sie sind in der Tat ein geborener, ein begnadeter Anführer, der seine Gefolgsleute zur gleichen Selbstaufopferung motiviert hat. Sie werden alles verlieren, möglicherweise auch Ihr Leben. Ich bin sehr beeindruckt. Bewundernswert. Ich respektiere so was ja.«
»Wir werden ein herrliches Leben da draußen führen«, rief Olioli beschwörend. »Wir werden wie Könige sein, jeder von uns.«
»Es sei denn, Sie drücken den Auslöser da«, sagte Savcovic. »Dann sind Sie alle tot. Nur noch Akkari und ein einsamer Hautsack. Wenn jemand wie ein König leben wird, dann werde das wohl ich sein.« Savcovic schaute sinnierend in die Luft. »Ja, keine so schlechte Idee. Wenn die Ek-ek nicht mehr da sind, wer soll sich mir und meinen Plänen dann noch in den Weg stellen? Ihre Ansichten sind inspirierend, das muss ich schon sagen. Ich werde über diese mögliche Perspektive etwas mehr nachdenken müssen.«
Das war nicht das, was Olioli hören wollte. Es verschlug ihm die Sprache. Er suchte nach Worten und würde welche finden, wenn man ihn ließ.
»Oli … du hast etwas anderes versprochen.«
Die Stimme der Frau war leise, aber nicht unterwürfig. Olioli hatte aber mit einer Wortmeldung von ihr nicht gerechnet. Möglicherweise brachte ihn das mehr aus dem Konzept als die falschen Elogen des Scareman. Savcovic hielt jetzt den Mund. Wenn sich eine eigene Dynamik entwickelte, musste er kein Öl mehr ins Feuer gießen, das wieder zur Solidarisierung führte. Lieber leise sein.
»Lass dich nicht von diesem Hautsack irritieren«, sagte Olioli.
»Du hast etwas anderes versprochen. Ich bin keine Märtyrerin. Ich will ein besseres Leben, jenseits dieser Höhle, draußen, unter der Sonne, im Freien. Ein besseres Leben, Olioli. Nicht den Tod.«
Savcovic bemerkte, dass ihre Hände nicht mehr die Tastatur bearbeiteten. Was auch immer sie da getan hatte, es ruhte nun.
»Mach fertig!«, zischte Olioli. Ihm war es also auch aufgefallen und es machte ihn wütend, exakt die falsche Reaktion, wie Savcovic instinktiv bemerkte.
»Du hast es versprochen!«, insistierte sie.
»Beende die Arbeit! Wir reden später darüber.«
»Später? Nachdem du uns alle in die Luft gejagt hast oder nachdem uns unsere Brüder und Schwestern in Stücke reißen werden, sobald die LEMLEM inoperabel ist?«
»Sie werden uns folgen!«, sagte Olioli beschwörend. »Sie werden sehen, dass das der richtige Weg ist.«
»Wie kommst du darauf? Woher weißt du das? Kaykay hat da draußen wie ein Irrer gewütet! Das ist das Bild, das die in der Höhle von uns haben. Warum haben sie uns sogar den Scareman auf den Hals geschickt?«
»Weil sie verzweifelt sind! Weil wir sie an der Gurgel haben!«
»Und weil wir ihnen die Luft abdrücken, werden sie uns nachher zujubeln, wenn sie es eingesehen haben? Oder werden sie nicht eher tun, was der Scareman prophezeit hat, und uns erst einmal bestrafen?«
Diese Frage konnte Olioli nicht beantworten. In ihm kämpfte es. Savcovic hatte große Angst, dass der in seinem Selbstwertgefühl nun sichtlich angeschlagene Mann sich zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen lassen würde. Da erhob sich die Frau, deren Name Savcovic immer noch nicht kannte.
»Ich mache da nicht mit«, sagte sie bestimmt. »So war das alles nicht gedacht. Ich will leben, Oli. Leben! Ich will das nicht wegwerfen. Willst du das?«
Das war die Frage der Fragen. Wie weit war der Mann tatsächlich von seiner eigenen Mission überzeugt? Wie weit wollte er gehen?
Oliolis innerer Widerstreit zeigte sich darin, dass er seine Hand unbewusst vom Auslöser bewegt hatte. Savcovic tat so, als hätte er es nicht bemerkt, obgleich seine Optik ihm natürlich ein weites Gesichtsfeld ermöglichte, auch ohne dass er die Augen dafür bewegen musste, womit Olioli möglicherweise nicht rechnete.
Die Frau legte ihm eine Hand auf die Schulter, eine zugleich beschwörende wie auch begütigende Geste. Olioli schaute sie an und für einen Moment war die Schärfe und Wut aus seiner Haltung verschwunden. Was aber wirklich zählte, war, dass er der große Rebell seine Aufmerksamkeit ganz auf die Frau an seiner Seite richtete.
Savcovic sprang.
Aus dem Stand, gestützt von einem Fuß und einem Beinstumpf. Olioli bemerkte es, seine Hand zuckte instinktiv zum Auslöser, doch da riss ihn seine Gefährtin schon zurück und Savcovic krachte mit dem Gewicht seines Androidenkörpers gegen den Mann. Alle drei fielen sie zu Boden. Savcovic schlug zu, gezielt und mit wohldosierter Kraft. Olioli ächzte, rollte mit den Augen, als er um sein Bewusstsein kämpfte und das Ringen schließlich verlor. Sein Körper erschlaffte. Savcovic rappelte sich auf. Die Frau ebenso, unverletzt und nicht aggressiv. Sie blickte auf den Bewusstlosen hinab, in ihrem Verhalten mehr Sorge, als sie eben noch gezeigt hatte.
»Es geht ihm gut. Er wird nicht mehr davontragen als ein wenig Kopfweh«, beeilte er sich mit der Erklärung, um seine unfreiwillige Verbündete nicht doch noch zu seiner Feindin zu machen. Er schaute auf die Kontrollen. Etwas war noch im Gange. Und er verstand es nicht. So gut war er mit der Ek-ek-Technologie nicht vertraut. Er sah die Frau an.
»Schalten Sie es ab. Öffnen Sie die Schleusen. Ich garantiere Ihnen, dass niemand in der Luft zerrissen wird.«
Sie schaute auf den Bewusstlosen.
»Er auch nicht?«
»Niemand. Nicht einmal der Grobian.«
»Kaykay lebt?«
»Er hat es nicht verdient, aber er lebt. Und das soll auch so bleiben, wenn er keinen Ärger mehr macht.«
Ihr war anzusehen, dass sie sich nicht ganz sicher war, ob Kaykay bereit sein würde, diese Voraussetzung zu erfüllen. Das aber war sein Problem, wohl auch in ihren Augen.
Und so vertraute ein zweites Mal eine Ek-ek einem Hautsack.



EPILOG
Die Koordinatorin musste sich über sich selbst wundern. Ob damals, als die Ek-ek vor der militärischen Macht des menschlichen Imperiums kapitulierten, diese auch nur ansatzweise in einer ähnlichen Situation gewesen waren? Wahrscheinlich nicht. Es gab hier kein Machtgefälle, sondern ein gemeinsames Schicksal. Hier gab es keinen Zwang, nur die normative Kraft des Faktischen. Ihr Exil auf Akkar verband sie. Und das gemeinsame Verlangen, aus diesem mehr zu machen, als den Akkari bei ihrer natürlichen Entwicklung zuzuschauen. Vor allem die Ek-ek würden sich auf so eine Rolle nicht reduzieren lassen. Die Koordinatorin musste dies selbstkritisch einsehen. Wenn Oliolis Aktion sie eines gelehrt hatte, dann, dass sie ihre eigenen Leute nicht beliebig manipulieren konnte. Sie konnte das Boot steuern, aber den Lauf des Stroms, auf dem es schwamm, würde sie niemals ändern können. Das, was sie nun mit Savcovic vereinbarte, gehörte zu diesem Steuerungsprozess und aufgrund seiner Hilfe saß der Scareman, um im Bild zu bleiben, mit ihnen im gleichen Boot.
»Was wird mit den Rebellen geschehen?«, fragte Savcovic. Die Koordinatorin fand den Hautsack recht putzig. Er hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, um sein Versprechen gegenüber der Gefährtin Oliolis einzuhalten. Die Koordinatorin war ihm so weit entgegengekommen, wie sie es konnte. Das war sie ihm schuldig gewesen, wenn nicht noch mehr. Ob Savcovic das genügte, war eine bleibende Frage.
»Wir haben Gesetze«, sagte sie mit sanfter Zurechtweisung. »Wir sind keine Barbaren.«
»Ich kenne barbarische Gesetze.«
»Schönheit liegt im Auge des Betrachters.«
»Sie weichen der Antwort aus.«
Die Koordinatorin seufzte. Das war die Kehrseite an echter Kooperation. Man konnte dem Gegenüber bei lästigen Fragen nicht mehr einfach den Kopf abbeißen.
»Kaykay war sehr gewalttätig. Er ist gefährlich, eine tickende Bombe, die jederzeit hochgehen kann. Er wird aus dem Verkehr gezogen. Nicht getötet. Aber er wird niemandem mehr schaden können.«
Sie sah den Scareman zwingend an und er verstand den Wink offenbar. Das Thema Kaykay war damit erledigt.
»Olioli wird ebenfalls bestraft. Er wird leben und sinnvolle Dinge für die Gemeinschaft tun. Aber wir werden ihn nie mehr aus den Augen lassen.«
»Und die anderen? Seine Sympathisanten? Seine Freundin?«
»Wie heißt es bei den Menschen? Sie kommen mit einem blauen Auge davon.«
Savcovic nickte. Sie wusste nicht, ob er ihr einfach glaubte oder die Sinnlosigkeit weiteren Drängens einsah, aber er schien das Thema nicht vertiefen zu wollen.
»Darüber hinaus«, sagte sie nun, »wird es eine neue Art von Kolonialrat geben. Inklusiver, könnte man sagen. Flexibler. Niemand soll mehr systematisch ausgeschlossen werden. Wir müssen mehr zuhören. Ja, das ist für uns Ek-ek durchaus etwas Neues. Aber wir müssen uns ändern. Noch mehr als bisher. Dazu gehört auch, dass wir den Ek-ek in der Höhle zusätzliche Möglichkeiten geben werden, in kontrollierten Rahmenbedingungen an die Oberfläche zu gehen. Sonst bekommen noch mehr hier unten einen Koller.«
»Die größte Veränderung dürfte aber die Art unserer Zusammenarbeit sein.«
Und damit hatte er den Kern der Sache getroffen. Ab jetzt würden sie sich gegenseitig aus dem Tiefschlaf wecken können, wenn es etwas gab, das ihrer aller Aufmerksamkeit bedurfte. Es würde so etwas wie eine permanente Kommunikation, einen »heißen Draht« geben, und sei es nur zwischen Max und dem Kolonialrat.
»Im Grunde haben wir keine große Wahl: Wir müssen lernen, miteinander zu arbeiten«, sagte Savcovic.«
»Und wir werden Zeit brauchen. Man hat mir beigebracht, Menschen zu töten, nicht, mit ihnen zu reden. Das gehörte zu meiner Konditionierung als Offizier. Es ist ein Segen, dass ich meine wahre Natur wiederentdeckt habe und damit Teile meiner Konditionierung nicht nur überwinden konnte, sondern musste.«
»Ich wurde nicht so beeinflusst, aber Ek-ek hassen gehörte für Jahre zum Selbstverständnis meiner Leute. Wir müssen noch etwas tun, Koordinatorin: eine gemeinsame Strategie für die Akkari entwickeln. Wir stehen uns nicht mehr gegenseitig im Weg, aber wir ziehen auch noch nicht am gleichen Strang, weil wir gar nicht wissen, wohin eigentlich.«
»Ich will hier nicht enden«, stellte die Koordinatorin fest. »Es ist nicht mein Ziel, auf Akkar zu sterben. Einige meiner Ek-ek sehen das anders, naturgemäß. Ich muss das akzeptieren. Aber für mich bleibt diese Welt nur eine Station meines Lebens. Ich will nach Hause, egal wie es dort mittlerweile aussieht. Das ist mein Wunsch und gleichzeitig meine Pflicht.«
Savcovic konnte damit wohl gut leben. »Auch ich habe Hoffnungen. Auf Heilung, zum Beispiel.«
»Heilung?«
Savcovic lehnte sich zurück und begann eine Schilderung, wie er zum Scareman geworden war, vor allem welche Umstände ihn zu dieser Entscheidung getrieben hatten. Sie hörte ihm aufmerksam zu und ermunterte ihn zu ergänzenden Schilderungen der Welt, auf der er die verhängnisvolle Infektion erhalten hatte. Da er sich zudem an die Koordinaten erinnern konnte, fand sie nach kurzer Suche in den Speichern der LEMLEM bestätigt, was sie geahnt hatte.
»Diese Welt nennen wir Scaddir. Die Speicher kennen sie, wir haben sie im Katalog. Es wurde zu meiner Zeit geplant, sie zu einem Außenposten auszubauen. Es muss daher einen vollen Bioscan gegeben haben.« Sie sah ihn bedeutungsvoll an. Savcovic verstand, das war ihm anzusehen. Wenn es einen wissenschaftlichen Zweig gab, in dem die Kröten den Menschen überlegen gewesen waren, dann war es die Biochemie. Hier machte den Ek-ek niemand etwas vor. Wenn sie einen vollen Bioscan abgeschlossen hatten, dann hieß es möglicherweise auch, dass sie den Schlüssel zu Savcovics Heilung in den Händen hielten.
Eine ganz neue Perspektive, die den Scareman sichtlich belebte. Falsche Hoffnung konnte auch ein guter Antrieb sein, dachte die Koordinatorin. Es gab keinen Grund, ihn davon abzubringen.
»Sieht so aus, als hätten wir wirklich gemeinsame Interessen.«
»Dann sollten wir uns überlegen, wie wir vorgehen wollen.«
Sie schauten sich für einen Moment schweigend an. Eine große Aufgabe stand ihnen bevor. Hautsack und Kröte. Was für eine Kombination.
Die Koordinatorin aber war zuversichtlich.
Es blieb ihr allerdings auch wenig anderes übrig.



VORSCHAU
Die Kooperation zwischen Scareman und Ek-ek scheint eingeleitet, die Zukunft scheint gesichert. Doch auch das Akkar-System kann dem Fluch nicht entkommen, dem das Imperium der Menschen zum Opfer gefallen ist. Und so treten Kröte und Mensch ihre erste gemeinsame Mission an, eher als erwartet. Sie machen eine Reise ins Blaue …
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